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Treffen von Vertretern der kommunistischen 
und Arbeiterparteien Europas

MOSKAU. (TASS). Am 14. und»15. Januar fand in Moskau rin Treffen 
von Vertretern von 28 kommunistischen und Arbeiterparteien Europas 
statt.

An dem Treffen beteiligten sich Vertreter der Zentralkomitees der 
Kommunistischen Partei Belgiens, der Bulgarischen Kommunistischen 
Partei, der Kommunistischen Partei Großbritanniens, der Ungarischen 
Sozialistischen Arbeiterpartei, der Sozialistischen Einheitspariei Deutsch­
lands. der Deutschen Kommunistischen Partei, der Kommunistischen 
Partei Deutschlands, der Sozialistischen Einheitspartei Westberlins, der 
Kommunistischen Partei Griechenlands, der Kommunistischen Partei 
Dänemarks, der Irischen Arbeiterpartei, der Kommunistischen Partei 
Nordirlands, der Kommunistischen Partei Spaniens, der Italienischen 
Kommunistischen Partei, der Fortschrittspartei des Werktätigen Volkes

Zyperns, der Kommunistischen Partei Norwegens, der Polnischen Verei­
nigten Arbeiterpartei, der Portugiesischen Kommunistischen Partei, der 
Rumänischen Kommunistischen Partei, der Kommunistischen" Partei San 
Marinos, der Kommunistischen Partei der Sowjetunion, der Kommunisti­
schen Partei der Türkei, der Kommunistischen Partei Finnlands, der 
Französischen Kommunistischen Partei, der Kommunistischen Partei der 
Tschechoslowakei, der Partei der Arbeit der Schweiz, der Linkspartei- 
Kommunisten Schwedens und des Bundes der Kommunisten Jugoslawiens, 

Die Teilnehmer des Treffens tauschten Meinungen über Probleme der 
kollektiven Sicherheit und des Friedens auf dem europäischen Kontinent 
aus. Sie informierten einander über die von ihnen organisierten Veran­
staltungen zum 100. Geburtstag W. I. Lenins.

Das Treffen verlief im Geiste kameradschaftlicher Zusammenarbeit.

Erster Tag 
der Volkszählung

MOSKAU. (TASS). Ganz programmgemäß und im 
vorgesehenen Rhythmus verläuft der erste Tag der 
Volkszählung in'der Sowjetunibn. in den Wohnungen 
wurden die Zähler—Studenten. Lehrer und Vertreter an­
derer Berufe — freundlich empfangen, da ihre Gesich­
ter dort bereits vertraut sind. Einige Tage zuvor hat­
ten die Zähler die ihnen zugewicsenen Wohnungen 
aufgesucht, um der Bevölkerung die Ziele der Volks­
zählung auscinandcrzu'ctzen und zu erfahren, um wie­
viel Uhr mit der Zählung am besten begonnen werden 
kann. In Moskau und anderen Großstädten hat die 
Volkszählung punkt Mitternacht auf den Eisenbahn­
höfen und Flughäfen begonnen.

Man hat bereits diejenigen befragt, die sich gerade

an Bord von Schiffen befinden. Unter sowjetischer 
Flagge fahren zur Zeit viele Frachter weit von ihren 
Häfen. Die Unterlagen werden in die Heimat gebrach* * 
bzw. in den nächsten sowjetischen Botschaften und 
Konsulaten abgeliefert.

Eine Volkszählung wird zum ersten Mal in 250 Städ­
ten vorgenommen, die seit der vorigen Volkszählung 
im Jahre 1959 entstanden sind. Nach Statistiken hal 
die städtische Bevölkerung seither die Zahl der Land­
bewohner überschritten und beträgt jetzt nach vor­
läufigen Angaben 55 Prozent. Während der jüngsten 
Volkszählung gab es nur 3 Städte'mit mehr als einer 
Million Einwohner, und heute sind cs bereits minde­
stens 10.

In den 
Flughäfen, 
Bahnhöfen 
und Zügen

am

der

be-

wurde die Volkszählung schon 
Morgen des 15. Januar beendet, 
teilte einem KasTAG-Korrespondcr.- 
ten der Stellvertreter des Chefs der 
Zentralverwaltung für Statistik 
beim Ministerral der Kasachischen 
SSR K. Undaschcw mit. Alle 78 
Fcmzüge. die in der Nacht vom 14. 
zum 15. Januar das Territorium der 
Republik passierten. wurden von 
Zählcrbrigadcn besucht. Auf ihre 
Fragen antworteten auch die Pas­
sagiere der Flugzeuge und 
Autobusse.

Einträchtig und organisiert 
gann die wichtige Kampagne in 
allen Stadien, Dörfern, Aulen uuj 
Siedlungen, wo über 31 000 Zäbler- 
abteilungen wirken. Die Werktäti­
gen nehmen mit vollem Verständ­
nis der Aufgaben der Zählung ihre 
Mitarbeiter warm auf. helfen ih­
nen, ihre Pflicht zu erfüllen. Die 
Zähler besuchten rechtzeitig die 
ihnen zugctcilten Abschnitte, prä­
zisierten ihre Grenzen, verabrede­
ten sich mit den Einwohnern, zu 
welcher Zeit es für sie passend 
ist, mit den Zähllislcn zu kommen.

Hier ist 
alles neu

SHANATAS, Gebiet Dshambul. 
In der jungen Stadt der 
Gewinner des ..Steins der Frucht­
barkeit" verläuft die Volkszählung

...Vor 11 Jahren, während d«r 
vorigen Volkszählung, waren aui 
dem Platz der heutigen wohlcinge- 
richteten Wohnviertel. Sch'iien, 
Klubs und Produktionsgebâuc'e 
Steppe und Berge. Eine kleine Sied­
lung der Geologen verließen mor­
gens bloß seltene Kraftwagen und 
Schürfungsgruppen von Arbeitern.

Die schnell wachsende Stadt der 
Bergleute und Bauarbeiter des gro­
ßen Karatau ist nofh kein Jahr alt. 
hat aber schon einen gewichtigen 
Platz in der Republik eingenommen. 
Wenn das Leben hier auch nur auf 
24 Stunden pausieren würde, so 
ginge die Lieferung der „Vitamine 
des Bodens" sofort zurück, was si-'h 
auf die Ernte von Getreide, Baurn- 

wolle, Zuckerrüben, auf die Erzeu­
gung von Fleisch und Milch aus­
wirken würde.

Im Leben der Leute votr Shana- 
tas vollzogen sich erstaunliche 
Wandlungen. Juri Alexejew machte 
die vorige Volkszählung als Neu­
siedler mit. der mit einer Komso- 
molordcr hier cingetroffen war. Aus 
einem Brigadier ist er zum Leiter 
eines Bau-Montagezugs ge­
worden. Ohne Arbeitsunterbre­
chung beendet i er das BauinstituL

Der Teilnehmer der Entdeckung 
der Phosphoritenlager, fier ehema­
lige ungelernte Arbeiter der Schür­
fungsexpedition Amanshol Bairhod- 
shajew ist nun Verdienter Bauar­
beiter der Republik. Zu seinen 
Kampf- und Arbeitsorden hat im 
vergangenen Jahrzehnt sich die 
höchste Auszeichnung der Heimat 
— der Leninorden — gesellt. Zill 
seine Kinder erhielten Bildung.

Unter, fast 3 000 Familien der 
neuen Stadt ist nicht eine Familie 
zu finden, deren Lebensweise. Ar­
beit. soziale Lage keine Verbesse­
rung erfahren hätte.

Erstaunliche 
Wandlungen

und Inslruk- 
haben in der

KENTAV, Gebiet Tschimkenl. 
Über 130 Zähler 
tcurc-Kontrolleurc 
jungen Stadt mit 
lung begonnen. Die Stadt ist nach 
der vorigen Volkszählung bedeu­
tend gewachsen. Auf ihrem Territo­
rium funktionieren viele neue Be­
triebe — die Grube „Glubokaja", 
eine Aufbercitungsfabrik, ein Bag­
gerwerk. ein Transformatorenwerk, 
die erste Folge des Atschissarai- 
sker Hüttenwerks und andere. Hal­
lenschwimmbad. ein Kulturhaus, 
Filmtheater wurden gebaut, der 
neue Kultur- und Erholungspark 
hat eine große Fläche eingenom­
men.

Die Bevölkerung der Stadt hat 
sich in den letzten 10 Jahren beina­
he verdoppelt, und die Kommunal- 
Wohnfläche hat um das Dreifache 
zugenommen.

Die Zählerin Jelena Smagina be­
tritt die Wohnung Nr. 11 im Liaus 
Nr. 48 in der Puschkin-Straße. Hier 
wohnt die Familie von Anatoll 
Iwanowitsch Lcjnikow. Ihr Haupt 
Jst vor 11 Jahren das erste Mal in 
die Grube eingefahren. Heute ist er 
ein berühmter ßergmann des Lan­
des, ein Meister des Schnellauffall- 

rens der horizontalen Verhiebe, 
Initiator des Leninschen Jubiläums­
wettbewerbs für einen steilen Auf­
stieg der Maschinenlcistung. Seine 
Brigade hat als erste die Leistung 
bis auf 150 Tonnen Erz pro Mann 
in der Schiebt gebracht. Diese Ziel- 
marke ist nun zum Soll vieler Berg 
lcute des Kombinats geworden.

Das Neue im 
Kolchosdorf

A L G A, Gebiet Aktjubinsk. 
In jedem Haus des Lcnin-Kokhos 
hat man vom Morgen an auf die 
Zähler gewartet. In der Wohnung 
des angesehenen Maiszüchters 
Shanseit Moldabekow wurden sic 
von seiner Frau Praskowja Jakow­
lewna empfangen. Sie antwortete 
ausführlich auf alle Fragen.

Der Ehrenkolchosbauer Shanseit 
Moldabekow steuert das 35. Jahr 
den Traktor. Von den ersten Tagen 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges an ging er die Front, um gegen 
die Faschisten zu kämpfen. Ais 
Freiwillige ging auch die Kranken­
schwester Praskowja Jakowlewna 
in die Armee. Nach dem Krieg 
wurden ihnen zehn Söhne geboren. 
Die zwei ältesten sind Schofföre, 
sie leben schon selbständig. Die 
anderen lernen, wollen wie ihr Va­
ter Mechanisatoren werden.

Nicht weit von der Familie Mol­
dabekow wohnt die Familie.des Le- 
ninorden-Trägers Pawel Iwano­
witsch Kartawenko. Er arbeitet 
schon 40 Jahre als Mechanisalor. 
Ihm wurde der Titel „Bester Kom­
binefahrer" verliehen. An vieles 
kann sich der Veteran erinnern. In 
den ersten Jahren produzierte der 
Kolchos nur 8 500 Pud Getrei­
de- im Jahr, alle Arbeiten wurden 
mit Zugvieh ausgefahrt. Nun hat 
der Kolchos Dutzende Traktoren, 
Kombines. Kraftwagen. Jedem 
Menschen helfen in dér Arbeit Mo­
torkapazitäten von 25 PS.

Das Dorf ist nicht wiederzuer- 
kennen. In den geräumigen 
sern gibt cs Zentralheizung, 
elektrische Haushaltsgeräte, 
funktioniert ein automatische? 
Fernmeldeamt, ein Kulturhaus und 
eine Mittelschule wurden gebaut.

Häu- 
üas.

(KasTAG)

Programm 
zur Entwicklung 
der Erdölindustrie 
Sibiriens

MOSKAU. (TASS). Das Zentral 
kondtee der KPdSL und die So- 
njetrcgicrung haben den Beschlnfl 
gefaßt, der vorsiebt. Im lautenden 
Jahrzehnt die Erdölförderung in 
Westslbirien auf mindestens das 
Zehnfache zu steigern. Die Erdöl­
vorkommen im Ob-Bceke' sollen 
somit 1980 rund 230 bis 260 Millio­
nen Tonnen Erdöl ergeben.

Diese Zielsetzung macht es not I 
wendig, das gegenwärtige Tempo 
«'er Entwicklung der sibirischen 
Erdölindustrie zu erhöhen. wenn 
dieses Tempo auch heute in un­
serer Erdölgewinnung präzedenrios 
ist. Es sei nur gesagt, daß 
der Umfang der Erdölförderung ii< 
diesem Gebiet in den letzten zwei 
Jahren fast verdoppelt wurde.

In dem Beschluß wird die Not 
wendickeit der allseitigen Entwick­
lung Westsibiricns hervorgehoben. 
das vor nicht allzu langer Zeit 
ein wenig bevölkertes und fast 
durch und durch mit der Taiga 
und Sümpfen bedecktes Gebiet dar 
stellte. Geplant ist der Bau von Ei- 
senLs mfinicn, Autobahnen und E- 
Übcrtragungslcilungen. Das rasch 
wachsende Robrlcitungsnetz wird 
die Möglichkeit bieten, die westli­
chen und östlichen Gebiete, in de­
nen der Bau von Krdölverarbei- 
lungsfabrikcn vorgesehen ist. mit 
sibirischem öl zu versorgen. Es sol­
len Rohrleitungen von möglichst 
großem Durchmesser zur Beförde­
rung von riesigen Mengen von 
„schwarzem Gold“ gelegt werden.

In den letztcp Jahren sind in Si­
birien neue Städte entstanden, von 
denen einige« an der Stelle von 
Geologcn-Siediungcn gebaut wur­
den. Der Beschluß sieht den Ban 
von Wohngebäuden vor, wobei die 
rauhen Klimaverhältnisse berück­
sichtigt werden. Das Netz örtlicher 
Prophylaxe-Sanatorien, Erholungs­
heime und Sanatorien soll ver­
größert werden.

Wie bei der Realisierung andere« 
großer Projekte zur Erschließung 
der Reichtümer Westsibiriens wer­
den auch hier in die Jugend gro 
ße Hoffnungen gesetzt. Der Kom­
somol wird damit beauftragt, Ju­
gendliche in großer Zahl für den 
Einsatz in Sibirien zn gewinnen.

„Studenten, meistert Landmaschinen!“
Die Studenten der Zelinograder 

Landwirtschaftlichen Hochschule 
wandten sich an alle Studenten der 
Hochschulen und Techniken des 
Landes mit einem offenen Brief, in 
welchem sie aufrufen, die Mccha- 
nisatorenberufe zu meistern. Dabei 
berufen sie sich auf die positive Er­
fahrung, die in dieser Lehranstalt 
gesammelt wurde.

Jedes Jahr erlernt ein bedeuten­
der Teil der Studenten dieser 
Hochschule Mechanisatorenberufc 
Im vorigen Herbst haben 400 Stu­

Heute— Tag- der Befreiung Warschaus

Immer schöner wird Polens Hauptstadt Warschau, 
die nach dem Krieg aus Ruinen und Asche neu auf­
erstand. Neue Wohnviertel wetteiiern in ihrer Schön­
heit mit dem Stadtzentrum.

UNSER BILD: Einer der neuesten Bezirke der 
Stadt.

(Sieh auch den Beitrag „Die Schöpfung Warschaus" 
S. 2) Foto: ZAF—TASS

!Y1 OSKAU. Eine Delegation der
**• Bundesversammlung der 

CSSR unter Führung des Vorsitzen­
den der Bundesversammlung Dali- 
Lior Hanes ist in Moskau eingetrof­
fen.

Die Delegation wird bi.« zum 25. 
Januar zu einem offiziellen Freund­
schaftsbesuch in der Sowjetunion

• weilen. Die Delegation folgt einer 
Einladung des Obersten Sowjets 
der UdSSR. AuQcr Moskau besu­
chen die ■ tschechoslowakischen Gä­
ste noch einige andere Städte der 
Sowjetunion.

VI OSKAU. Der. Stellvertreter- haftet. , 
des Vorsitzenden des-Mini- ____

sterrates der UdSSR und Vorsitzen­
der des Staatlichen Komitees [ur 
Wissenschaft und Technik,-. W. A. 
Kirillin, empfing am 15. Januar den 
Generalsekretär des Außenministe­
riums Frankreichs Herve • Alphand. 
Sie führten ein Gespcäch übecrilil- 
ge Fragen der weiteren - Entwick­
lung der Beziehungen zwischen'der 
UdSSR und Frankreich.

An der Unterredung nahm der 
französische Botschafter Roger Sey- 
doux teil.

Der französische Gast weilt auf ■ 
Einladung des ., Außenministeriums 
in der UdSSR.

denten die Kombines in den Wirt­
schaften Nordkasachstans überholt 
und danach mit ihnen das Getreide 
geborgen, und zwar erfolgreich. Der 
Student des vierten Studienjahrs 
Wladimir Gruschewski hat in '-3 
Arbeitstagen die Halmfrüchte auf 
einer Fläche von 465 Hektar ge­
räumt. Viele Studenten aus Zclino- 
grad beteiligten sich um Bau und 
der Renovierung der Stallungen. 
Doch am effektivsten war die Ar­
beit.derjenigen. die den Mcchauisa- 
torenberuf ausübten.

NI AIROBI. Der Präsident der
*’ Republik Zypern. Erzbischof 

Makarios ist. am. Donnerstag nacii 
Beendigung seines dreitägigen offi­
ziellen Besuchs in Kenia nâch' Ni­
kosia abgereist

In einem gemeinsamen keniatisch- 
zvprischcn Kommunique über die 
Verhandlungen zwischen Erzbischof 
.Makarios und dem Siaatschef Ke­
nias Jomo Kenyatta sprachen sich 
die beiden Präsidenten für die Er­
haltung des allgemeinen Friedens 
und die Unterstützung der UNO 
aus. Ferner verurteilten sie den 
Kolonialismus in Südafrika.

NT EW YORK. Ilunderfc De- 
monslranten forderten in Los 

Angeles und Auchland (Kalifor­
nien) von der Regierung der USA. 
das schmutzige Abenteuer in Viet­
nam einzusleilcn. Von-der Polizei 
wurden- Verhaltungen . vorgennin- 
men. Den Verhafteten wurde, zur 

■ Last gelegt.' den Behörden den Ge­
horsam verweigert zu'haben. :

Weitere 38 Kriegsgegner, die aus 
Protcsf'Eihbërufuhgso'rte 'blockieren 
wollten,'wurden von Polizisten ve'-

AMMAN. -9 israelische Solda­
ten« wurden-in .den letzten 
zwei Tagen im Norden "des Jordan- 

tals.und auf den,Golan-Höhen von 
Scharfschützen tödlich 'getroffen.' oie 
zu der arabischen Palästina-Organi­
sation AI Saika gehören. Das t iile 
ein Sprecher des Vereinigten "palä­
stinensischen Kommandos, in-Am­
man miL In der Erklärung wird 
auch darauf ver.wiesen. daß die Par­
tisanen der Organisation -Al-Asila 
am 14. Januar eine israelisch.- 
Patrouille im Raum von Ghor-Sikqi 
im Norden 'des .lordantals mit? Ra-

Im Jahr des Lenin Jubiläums ha 
. ben ß00 weitere Studenten

beschlossen, sich zur Arbeit aut
den Kombines vurzubereiten.

Die Leitung der Hochschule er­
arbeitete Maßnahmen, die cs er­
möglichen, die Landtechnik ohne 
Schaden für das Hauptlchrpio- 

•gramm erfolgreich zu meistern. Zu 
demselben Zweck wird aucli das 
Betriebspraktikum entsprechen«: 
umgestallct.

„Unserer Meinung nach", heißt 
cs im Brief der Zelinograder Stu­

keten beschossen und eine israeli­
sche Kricgssiedhmg auf den Golan- 
Höhen angegriffen haben. Bei die­
sen Operationen,erlitt der Gegnc 
Verluste' äh Menschen und Male-

für aie 
Yakubu

| AGOS. Der-Chef der nige- 
L rianischen ~ Bundesregierung 

Yakubu Gowon sprach um Mitter­
nacht im Rundfunk zum Voik' Ni­
gerias. Er beglückwünschte dis 
Bürger „zum Sieg bei der Erhaltung 
der Einheit des Landes” und dank­
te „allen Heiden, die ihre Kräfte 
und ihr Leben im Kampf " 
Einheit gelassen haben." __

'Gowon sprach auch seinen „aui- 
richtigen Dank" der Organisation 
für afrikanische Einheit, den'Mit­
gliedern ■ des Nigeria-Konsultativ- 
komitee; der OAU für die Hilfe, die 
Nigeria bei der Oberwindung , o'cr. 
Krise’ erwiesen wurde. Yakubu Gs-, 
won . riet das nigerianische Volk 
dazu auf. '..alle Anstrengungen zu 
unternehmen, um die Aufgaben zuu: 
Wiederaufbau und zur Umgestai-, 
tung~das Landes zu erfüllen." Er 
teilte mit. daß die Regierung So-3 
iortmaßnahmen ergreift um der 
vom Krieg betroffenen Bevölke­
rung zu helfen.

denten. „müssen alle Studenten der 
Hochschulen und Techniken des 
Landes die moderne Landtechnik 
meistern. Jeder Student muß einen 
Mechanisalorcnbcruf erlernen. Das 
Dorf benötigt Menschen, die die' 
ttombinc.s und Traktoren zu lenken 
verstellen. Und wir Komsomolzen 
und Jugendlichen der Hochscluiiea 
sind berufen, dem Aufruf der Par­
tei Folge zu leisten.

Auf die Maschinen, Genossen 
Studenten!“

(Eigenbericht)

1 Unsere Probleme 
des Dorfklubs

ARVANA
Erzählung-

NEUE 
GEDICHTE

M. W. ISSAKOWSKI

; Wochenend- ■ « Von Alexander WISDHOLZ
• Von SaUmshan SANBAJEW

9 \ <m'Friedrich« BOLGER, Alexan­
der BRETTM1NN und Reinhold 
FRANK

(Zu seinem 70;Geburts- 
lag) i
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Die Thesen 
in die Massen

Olein der Fresse veröffentlichtenThe«en de« ZK der KPdSU »um 100. 
GeburhUf! U.l. Lenin« wurden für »Ile PropngnmllMen und Agitatoren 
»qm wiehllRsten Them» Ihrer I nlcrhollunRcn In den Arbcllerkollekllvcn 
nnd der X o-liercllung ium Lenin-Jubiläum.

Zum 25. Jahrestag der Befreiung der Hauptstadt Polens

In der jungen Kumpclstadt 
Schachtinsk begannen als erste mit 
der Erläuterung der Thesen der 
Stellvertreter des I.eiters der Vcn- 
tilationsabtcilung der Grube Nr. 12 
Wladimir Litüla. der Leiter der 
Planabteilung dieser Grube Alexan­
der Kim. der Stellvertreter des Di­
rektors drr Riesengrubc 1/2 Werli- 
kalnaja Woldemar Felde und der 
Markscheider dieser Grube Iwan 
Nowikow.

Gleich nach der Veröffentlichung 
der Thesen wurden mit den Polit­
informatoren Seminare durebge- 
führt, PUne »ur Propaganda der 
Thesbn unter den Werktätigen auf- 
gestellt.

Ein außerordentliches Seminar 
der Lektoren. Agitatoren und Pro­
pagandisten fand auch im Sladlpar- 
teikomilce Stad, um zu erklären, 
auf welche Weise dieses wleolige 
Dokument des Zentralkomitees der 
KPdSU dem Bewußtsein jedes Ar­
beiters, jede» Sowjetmenschen 
tiahezubringen ist.

Mit dem Bericht „Öle Thesen des 
ZK der KPdSU und die Aufgaben 
In der politischen Massenarbeit" 
trat der Sekretär des Stadtpailel- 
komitees Valentina Schestopalowa 
auf. ..Jede These enthält einen tie­
fen Sinn, darum ist es notwendig, 
sie. nicht nur tu lesen, sondern den 
Menschen helfen sie tu verstehen, 
damit sie sielt In ihrem Alltagsleben 
nach ihnen richten können”, sagte 
st« in ihrer Rede. „Wichtig ist 
auch, jede These mit Beispielen aus 
dem Betriebslcbcn. aus unserer Ge­
genwart zu verbinden."

Der Vorsitzende des Stadtsowjets 

der WcrktätigcndcpuUcrtcn Bulat 
Baidildin machte die Anwesenden 
mit den Endergebnissen der Plan­
erfüllung des 4. Jahres des Plnn- 
jahrfünils im ganzen Lande, in dei 
Republik und in der .Stadt bekannt, 
sprach über den Wirtschaltsplan 
des Jahres 1970. Mit Stolz erwähnte 
er dabei, daß alle Industriebetriebe 
der Stadt den Plan der I Jahre er­
füllt haben und der Trust „Schach- 
tinskugol” im sozialistischen Wett­
bewerb vorangcht.

Die Kohlcnbcliicbe des Trusts 
lieferten allein im vergangenen 
Jahr 407 000 Tonnen hochwertiger 
Steinkohle überplanmäßig und ha­
ben im Wettbewerb mit dem Trust 
„Saranugol" den Sieg errungen.

„In der Geschichte unseres Lan 
des gibt cs Jahre, die sich von den 
anderen durch dies oder jene- Er­
eignis unterscheiden. Zu solchen 
wird auch das Jubiläumsjahr 1970 
gehören. In dem die Menschen 
durch ihre Arbcitstalen den Tri­
umph der Leninschen Ideen Iwslä- 
tigen werden", sagte Bulat BaidiluP- 
und rief alle Aktivisten der Massen 
arbeit auf. ihre Kräfte darauf zu 
richten, um mit Hilfe der Thesen 
die Massenarbeit auf ein noch höhe­
res Niveau zu bringen.

Die Propaganda der Thesen des 
ZK der KPdSU ist eine der wich­
tigsten Aufgaben aller Kommuni­
sten. Komsomolzen und Aktivisten 
der politischen Massenarbeit unse­
rer Stadt.

n. SCII.MIDTLEIN. 
Elgenkorrcapondent 
der „Freundschaft"

Gebiet Karaganda

Die Schöpfung Warschaus
Die Hcfreiitng der polnischen Hauptstadt war das Ergebnis der Erfolg« 

■ eichen Verwirklichung einer wichtigen Etappe der Weichsel — Oder — 
Operation, einer der größten Oflenslvoperâtlonen der Sowjetarmee auf 
dem Wege zur vollständigen Zerschlagung Hltlerdeutschlands.

...Ich erinnere mich an Warschau 
am ersten Tage seiner Befreiung 
durch die Sowjetarmee und die 
Truppenteile des wicdcrerstandcncn 
Polnischen Heeres. Die Stadt lag 
damals in Trümmern, überall.1 wo­
hin man auch blickte, erstreckten 
sich hflgelartige, abgebrannte, 
durch Explosionen _ verunstaltete 
Ruinen.

Die Statistik jener Jahre enthält 
Zahlen, die man nicht ohne Schau­
der lesen kann. Drei Viertel aller 
Gebäude waren bis auf den Grund 
zerstürt. Alle Kulturstätten und 
historischen Denkmäler waren aus­
nahmslos dem Erdboden gleichge­
macht. Fast vollständig waren der 
Verkehr, das Stromnetz, die Was­
serleitung. die Kanalisation zer­
stört. Allein im Zentrum von War­
schau und in den daran angrenzen­
den Sliaßcn gab cs etwa 20 Mil­
lionen Kubikmeter Ruinen.

„Warschau ist verloren. Ist ver- 
lorcnl"

Diese Worte, voll Bitterkeit und 
Verzweiflung hörte ich am ersten 
Tage nach seiner Befreiung aus 
dem Munde eines alten Slraßen- 
bahnarbeiters. der mit entblößtem 
Haupt vor den rauchenden Ruinen 
seines Hauses stand und seine 
Tränen nicht zurückhalten konnte.

Die Verwandlung der polnischen 
Hauptstadt in Brandstätten und 
Ruinen war ein methodisch berech­
neter politischer Akt, ein Im vor­
aus geplantes Verbrechen. „War­
schau ist dem Boden gleichzuma­
chen!" lautete der Befehl Hitlers.

Die . faschistischen Landräuber 
haben Ihn geniu ausgeführt

Doch die Hitlerbarbaren hatten 

die schöpferischen Kräfte des polni­
schen Volkes, seinen Schaffens­
drang nicht In Betracht gezogen.

Nach Warschau strömten von al­
len Selten seine Bewohner, die 
vom Feinde vertrieben worden wa­
ren. Nachdem sie sich, so gut es 
ging, eingerichtet hatten, haupt­
sächlich in dem einigermaßen er- 
haltcngc-bliebcnen Stadtteil Prags 
am rechten Weichsclufer. gingen 
die Warschauer sofort an die Ent­
trümmerungsarbeiten. Heute sicht 
man ar den Bauvorhaben War­
schaus die modernsten Hebekräne. 
Bagger. Bulldozer. damals aber 
war der Spaten das Hauptarbeits- 
Werkzeug. Der aus CzCttMochowa 
geschickte Eisenbahnwagen mit 
Spaten war das kostbarste Ge­
schenk. Die Herzen der Menschen 
waren trotz, der Schwierigkeiten 
voll Glauben und Optimismus.

Im Herbst 1945 erarbeiteten die 
Architekten einen auf mehrere 
Jahre berechneten Plan zum Wie­
deraufbau und zur Rekonstruktion 
der Stndt. Schon damals ging es in 
diesem Plan nicht nur darum. 
Warschau wiederaufzubauen, son­
dern es auch von Grund auf um- 
zubauen und zu rekonstruieren. Mit 
Verachtung wurden die aus dem 
Westen gekommenen Vorschläge, 
abgelchnt, die Hauptstadt Irgendwo 
an einem anderen Platz aufzu- 
baucn. Den Willen der Werktätigen 
erfüllend, beschloß die Volksregie­
rung. Watschen am gleichen Platz 
wiederaufzubauen, wo es bis dahin 
fast sieben Jahrhunderte lang ge­
standen hatte.

Auf dem Friedhof der Stadt 
Piotrkow wurden Zeichnungen und 

Abbildungen der historisch wert­
vollsten Gebäude der Hauptstadt 
aufgefunden und dem Komitee für 
Wiederaufbau Warschaus überge­
ben. Diese Zeichnungen und Ab­
bildungen wurden heimlich von 
Studenten der Warschauer Uni­
versität unter der Leitung des Pro­
fessors Stanislaw Lorenz in der 
okkupierten und dem Untergang 
geweihten Stadt gemacht nach 
dem mehr als 200 Kilometer von 
der Hauptstadt entfernten Piotr­
kow gebracht und dort unter Vor­
täuschung eines Begräbnisses zu­
verlässig in einer Kirchhofgruft 
versteckt.

Mit Dank erinnern sich die Ein­
wohner von Warschau an die Hilfe, 
die ihnen von der Sowjetunion er­
wiesen wurde. Diese Hilfe kam zu 
ihnen in den allerersten Tagen 
nach der Befreiung, als die Stadt 
eine brüderliche Unterstützung oe- 
sonders benötigte. Die Warschauer 
wußten, daß die Sowjetmenschen, 
die die größte Last des Kampfes 
gegen die Hitlerhorden getragen 
hatten, damals selbst Not litten, 
um so wertvoller war all das, 
was sie für Warschau taten. Die 
polnische Hauitstadtt erhielt aus 
der Sowjetunion einige Züge Mehl, 
Getreide und andere Produkte. 500 
Typenhäuser, 30 Obusse. Die Sol­
daten in nach Pulver • riechenden 
Mänteln durchsuchten alle erhal- 
tengebhebenen Häuser in der Stadt 
und entfernten aus ihnen, wo es 
nötig war, die Minen. Nicht selten 
kann man auch jetzt noch an den 
Wänden und Fassaden der alten 
Häuser ein eigenartiges „Faksimi­
le". mit weißer Farbe in russischer 
Sprache geschrieben, sehen: „Keine 
Minen". ..Minenfrei, bin weiter 
nach Berlin.”

Das alte Warschau war eine 
typisch kapitalistische Stadt. Dar­

in gab es neben wohleingerichteten 
Vierteln, In denen vorwiegend die 
Bourgeoisie lebte, auch schmutzige 
und finstere FlcndsbehauSuncen. Tn 
denen das Arbeitervolk sein Dasein 
fristete.

Nichts dergleichen mehr gibt es 
im neuen Warschau. Solche Kon­
traste sind jetzt ausgeschlossen. 
Die Stadt wird mit der Berechnung 
gebaut, daß die Einwohner der 
zentralen Straßen wie der Vororie 
die modernen Bequemlichkeiten, die 
Kulturschâtzc in gleichem Mabe 
genießen können. Und heute ist 
das alles den meisten Einwohnern 
der Hauptstadt bereits zugänglich.

Das Zentrum der Stadt mit den 
schönen vielstöckigen Gebäuden 
hat sich nunmehr hcrausgcbildet. 
Sein Herz ist der grandiose Palast 
der Kultur und Wissenschaft der 
für Warschau von der Sowjetunion 
als Geschenk gebaut wurde. Um 
den Palast herum ragen 30stöckige 
Wolkenkratzer, einen riesigen Platz 
bildend, in den Himmel, stehen 
viele andere Häuser. Ihm gegen­
über wird der Bau der Ostmauer — 
eines Großhandelszentrums — voll­
endet. An Stelle des sogenannten 
„Wilden Westens" erheben sich 
schneeweiße vielstöckige Pracht­
bauten.

Das Warschau unserer Tage ist 
das größte Industriezentrum des 
Landes. Im Weichbild der Stadt, 
hauptsächlich in ihren Vororten, 
funktionieren 1 600 verschiedene 
Industriebetriebe, darunter 40 Groß­
werke und Fabriken. Darunter sind 
nicht wenig solche Betriebe, die 
in der Entwicklung der Ökonomik 
des Landes die entscheidende Rol­
le splelrn. Das ist das Werk für 
Qualitätsstähle „Warszawa", das 
Personenwagenwerk, Betriebe der 
Elektronik und der elektrotechni­
schen Industrie und viele andere.

Das Warschau unserer Tage ist 
gleichzeitig auch das Kulturzen­
trum des Landes. Es Ist der Siti 
der Polnischen Akademie der Wis­
senschaften. Hier funktionieren 
die Universität und noch 12 weite­
re Hochschulen. Da entfalteten 115 
wissenschaftliche Forschungsinsti­
tute ihre Tätigkeit. 19 Theater, 70 
Kinos. I 000 Bibliotheken, 22 Muse­
en öffnen täglich für die Einwohner 
der Hauptstadt und ihre Gäste 
gastfreundlich ihre Tfjren.

Noch viel schöner wird das 
Warschau der Zukunft sein. Laut 
Generalplan wird seine Fläche zum 
Ende des XX. Jahrhunderts 3500 
Quadratkilometer betragen. Das 
bedeutet, daß in der Stadt viele 
neue Wohnbezirke entstehen, sich 
hier und dort Hunderte Häuser und 
andere Gebäude erheben werden. 
Im bevorstehenden Jahrfünft ist ge­
plant, 90 000 Wohnungen mit einer 
Gesamtfläche von 4 Millionen 
Quadratmeter zu bauen.

Eine Neuheit und der Stolz des 
Warschaus der Zukunft wird die 
Metro sein. Gegenwärtig werden 
Schürfungsarbeiten geführt, Projek­
te erarbeitet. Es ist bereits bekannt 
daß ein Teil der Metrolinien unter 
der Erde verlaufen und ein Teil 
auf der Erdoberfläche verlegt wer­
den wird. Der Bau der Metro W?f3 
im Jahre 1973 beginnen.

Warschau wurde aus Asche und 
Trümmern von den Händen, von 
Herz und Verstand des polnischen 
Volkes aufgebaut Es geschah ein 
Wunder, es ist gleich dem Phönix 
aus Asche wiedererstanden. Das 
Leben bat die Worte des alten 
Straßenbahnarbeiters widerlegt. 
Warschau lebtl Das ganze polni­
sche Volk baut Warschau, und 
jedermann ist klar, daß es noch 
größer, malerischer, bequemer sein 
wird. Die Gewähr dafür ist der 
glänzende Sieg, der beim Wieder­
aufbau und bei der Errichtung der 
Stadt errungen worden ist

J. MAKARENKO 
(Pressebüro der „Prawda”)

Bibliothek steht nicht abseits
In der Predgorncnsker Rayonbibliotbek schenkt man der anschaulichen 

Agitation große Aufmerksamkeit. Besonders große Mühe geben sich d.c 
Bibliothekare bei Veranstaltungen zu dcnkwüidigen Daten.

Am Eingang in die Bibliothek sicht man Tafeln mit farbigen Fotos 
über das Leben und Schaffen des großen Lenin. Viel Anschauungsmaterial 
findet man auch In den Lcsesälen unter dem Titel „Der Name Lenins — 
das Symbol einer neuen Welt." Hier sind Lenins Werke. Bücher über 
lljitsch. die von Freunden und Mitkämpfern geschrieben wurden, aus­
gestellt.

In einer anderen Ausstellung ist Kasachstan In 50 Jahren veranschau­
licht: „Unter dem Banner des Oktober". „Kasachstan im Vaterländischen 
Krieg", „Ostkasachstart in der künstlerischen Literatur". „Wachstum der 
geistigen Kultur" u. a.

Kürzlich wurde In der Bibliothek eine starkbesuchte Leserkonferenz 
zum Thema „Lenin und Kasachstan” durchgeführt.

C. KISSLING
Gebiet Ostkasachstan

Mit großer Aufmerksamkeit
la« ich die Thesen zum JÖO. Ge­
burtstag W. I. Lenins.

Besonders achtete ich auf die 
Anweisungen im IV. Teil der Die­
sen, wo es heißt: „In Erfüllung 
des Leninschen Vermächtnisses 
widmet die KPdSU der theoreti­
schen Durchdringung der prakti­
schen Tätigkeit, der gründlichen 
Aneignung der Grundlagen der 
marxistisch-leninistischen Theorie 
durch die Partclkadrr. durch alle 

LIBANON. In der Stadt Saida wurde eine sowjeti­
sche Ausstellung erölfnet, wo Bilder, Fotos und an­
dere Arbeiten der Grafiker ausgestellt sind. Den wich­
tigsten Platz nimmt die Abteilung „Sowjetunion — 
Freund der arabischen Völker" ein. Schöne Schau­
tafeln sind dem lOO. Geburtstag W. I. Lenins gewid­

met. Große« Interesse rief die Sammlung der Brief­
marken, die ‘W. I. Lenin gewidmet sind, hervor.

UNSER BILD: Besucher besichtigen Lenins Werke 

Foto: N. Filatow 
(TASS)

Hauptheld der Gegenwart
Vom Plenum des Selirillslellerverbandes Kasachstans

In Alma-Ata hat das'VHL Ple­
num des Vorstandes dos Schrift- 
stcllcrverbandes Kasachstans statt- 
Befunden, auf welchem das Refe­
rat des Mitglieds des Vorslandcs 
des Schriftslcllervcrbandes A. Alini- 
shnnow „Das Thema der Arbeiter­
klasse in der modernen kasari)*-  
schen Sowjetlltcratur" erörtert wur­

Kommunisten der Vervollkomm­
nung des Systems der politischen 
Schulung, der polijischen Informa­
tion, der Arbeit der Organe von 
Presse. Rundfunk und Fernsehen 
große Aufmerksamkeit"

Ich stelle mir die Aufgabe, einen 
Jeden Teil der Thesen gründlich 
zir studieren und anderen bei 
ihrem Studium zur Seile zu ste­
hen.

G. REICHEL 
Gebiet Zellnograd 

de. Die Redner sprachen über die 
Meisterschaft der Dichlor, Prosaiker, 
Dramaturgen, Erweiterung der 
Genrerahmen, stilistische und qua­
litative Vielfältigkeit, über idcolo- 
gisi'h-künstlcrlschu Fragen lies 
Schallens.

Das Gespräch über die Arbeiter­

Bücher 
Kasachstans 
im Ausland

ALMA-ATA. (KasTAG). Viele 
Bücher, die zu Ehren des 100. Ge­
burtstags W. I. Lenins hcrausgege- 
ben wurden, sind von der Biblio­
thek der Akademie der Wissen­
schaften der Kasachischen SSB 
ihren ausländischen Adressaten — 
Bibliotheken, wisscnschaf 111 c h c n 
Forschungsinstituten. Museen, ver­
schiedenen Ämtern und Anstalten 
zugeschickt worden.

Unter ihnen sind eine b'o- 
graphische Skizze über W. I. Le­
nin in deutscher und englischer 
Sprache, die Bücher „Wissenschaft 
und die Gelehrten Sowjetkasach­
stans". ,[Kasachische Volkslieder 
über W. 1. Lenin" ein Sammelband 
„Lieder der Volksakynen über 
W. 1. Lenin".

Diese und andere Ausgaben 
schickt die Bibliothek ihre« Part­
nern im Litcralurauslausch nach 03 
l ändern. In den Jahren de« Plan- 
Jahrfünfts hat sie etwa 60 000 Bü­
cher und Exemplare periodischer 
Druckschriften ins Ausland ver­
sandt. Beinahe ebensoviel sind von 
dort in ihren Bücherbestand aufge­
nommen worden.

klasse ist ein Gespräch über den 
HaupthcldCn der Gegenwart. Die 
Dichter, Prosaiker und Dramatur­
gen der Republik führten im ver­
gangenen halben Jahrhundert eine 
künstlerische Chronik der Epoche 
der Revolution, der Kollektivierung 
der ersten Planjahrfünfle, verfolg 
ton unverwandt die Geburt und

Probleme des Dorfklubs
„Öle freie Zeit Ist ein eigenarti­

ger Spielraum für die allseitige 
Entwicklung der Persönlichkeit."

Karl Marx

Freie Zeit, von der Karl Marx 
spricht, gibt es bei unseren Men­
schen in den letzten Jahren immer 
mehr. Wie entwickeln die Dorlklubs 
ihre diesbezügliche Tätigkeit? Die 
von ihrer Arbeit wirklich begeister­
ten Klubleiter klagen jetzt dariloer. 
daß sie selbst keine freie Minute 
mehr haben. Und wirklich, am All­
tag beschäftigen sie sich mit aller­
hand Wirtschaits- und Otganisa- 
tionsfragen. und an den Abenden 
und Ruhetagen, wenn alle ajsrti- 
hen, arbeitet der Klubleiter mit 
doppelter Anstrengung., Als solche 
Selbstlosen können mit vollem 
Recht der Klubleiter des Dorfes 
Dshanaschar Anton Müller und dir 
Leiter der Laienkunst des Sowchos 
„Gigant" Alexander Stumpf genannt 
wbrden. Schon über Vier Jahre 
sind sie in ihren Klubs tätig, lei­
ten sie die Laienkunst, die Zirkel­
arbeit. Sie sind gute Organisato­
ren, autoritätvollc Menschen unter 
der Jugend.

Jedoch gibt es im Ravon Enbek- 
schikasachskl wenig solcher Klub­
leiter. öfter sicht man ein anderes 
Bild. In den kleineren Siedlungen 
gibt es überhaupt keine Klubs. An 
ihrer Stelle existieren. um die 
Form zu wahren. Rote Ecken, in 
denen keine Arbeit geführt wird. 
Es gibt auch Dörfer mit guten 
Klubs, aber meistenteils hängen da 
Schlösser an den Türen, nur für 
Filmvorführungen Und zum Tanz 
werden sie geöffnet, und die Lei­
ter sind irgendwo ncbcnberullich 
beschäftigt. Das ist gewöhnlich 
dort zu beobachten, wo der Ge­
sichtskreis des Klubarbeiters enger 
ist als derjenigen, die er zu 
betreuen hat. Die Qualifizierung un­
serer Kulturarbeiter im Dorf wächst 
jedoch langsam. Die Absolventen 
der Schulen für Kulturarbeiter 
sind oftmals schwach vorbereitet. 
Es kommt auch vor, daß in diese 
Schulen zufällige Personen eintre­
ten, die eigentlich kein besonderes 
Interesse und kein Talent für den 
künftigen Beruf haben.

Die Komsomolorgan i s a 11 o n e n 
müßten wählerischer vorgehen, 
wenn sie Leute In die Schulen für 
Kulturarbeii schicken und daiür 
sorgen, daß nur solche do-t 
lernen, die sich als gute Organi­
satoren bewährt haben und 
fähig sind, die Kulturarbeit richtig 
zu gestalten.

Gewöhnlich schicken die Kolcho­
se und Sowchose ihre Stipendisten 
nicht in die Schulen für Kullui ar­
beit, man meint, das sei Sache der 
Rayonkulturabteilungen. Man war­
tet auf „fertige" Klubleiter. Indes­
sen wäre es für das Dorf «ehr 
wichtig, seinen eigenen Stipendia­
ten in der Schule für Kulturarbeit 
zu haben, da ein hochqualifizierter

Entwicklung der nationalen Arbei­
terklasse, das Waphstuni der In­
dustrie ihrer Republik und de; 
ganzen Landes. Das Thema der Ar­
beiterklasse verbinden die sowje­
tischen Schriftsteller untrennbar 
mit dem Namen von Iljilscli.

Auf dem Plenum wurde ver­
merkt, «laß in den letzten 10 Jah­
ren wenig vollwertige Bücher zum 
Arbciterlhcmii geschaffen wurden. 
Jetzt sind das forschende Herange­
hen an dieses Thema, tiefe Kennt­
nis nicht nur des Wesens der Pro­
duktion, sondern auch moralisch« 

Kulturarbeiter ein Fachmann von 
ebensolchem Wert wie ein Agronom 
oder Zootechniker isL Er hat es 
mit einer viel komplizierteren „Pro­
duktion" zu tun — mit der Erzie­
hung der Menschen. Die. Stipendia­
ten Wörden in den Kulturscmilen 
mit größerem Eifer lernen. mehr 
daran denken, was map im Dorf 
von ihnen verlangen wird, und wür­
den sich somit ernster zur zukünf­
tigen Arbeit vorbereiten. Alles, was 
sie lernen, würden sie in Gedan­
ken mit ihrem „eigenen" Klub, mit 
„ihren" Menschen verbinden.

Die Stipendiaten würden einiger­
maßen zur Lösung des brennenden 
Problems der „Fluktuation der 
Klubleiter" beitragen. Die Leiterin 
der Kuiturabtcilung des Ra.oria 
EnbekschikéSachski Bacliyt Kol- 
tschumanowa sagte, daß die Klub­
leiter bei ihnen meistenfalls nicht 
länger als ein Jahr arbeiten. Dabei 
dauert es 3—4 Monate, bis sie sich 
..eingearbeitet1' haben, ein halbes 
Jahr wird gearbeitet. und dann 
denkt man schon daran, wie man 
auf einen anderen Posten umsat­
teln könnte. Die Ursache der Fluk­
tuation ist die niedrige Entlohnung 
der Klubarbeiter und der Umstand, 
daß dem Klub von seilen der ört­
lichen Sowjets und Parteiorganisa­
tionen oft zu wenig Aufmerksam­
keit geschenkt wird.

Es ist Zeit. an dieses ernste 
Dorfklubproblem heranzugehen. Von 
seiner richtigen Lösung hängen 
die weiteren Erfolge der Kulturar­
beit auf dem Lande ab.

Interessant ist auch folgendes 
im genannten Rayon: in den Klubs 
sind meistenteils Menschen im Al­
ter von 22 bis 30 Jahren tätig. Un­
ter den 18 Klubleitern sind drei 
Frauen. Nur zwei Personen haben 
Fachbildung, die anderen haben 
die 10. oder 11. Klasse absolviert. 
Viele von ihnen kamen in den Klub, 
weil sie ein Musikinstrument 
spielen.

In einigen Kolchosen zahlt man 
dem gut arbeitenden Klubleiter laut 
Beschluß der allgemeinen Versamm­
lung zum Lohn eine bestimmte Suni 
me hinzu. Das spricht davon, daß 
der Kolchosvorstand die Organisie­
rung der kulturellen Erholung sei­
ner Kolchosbauern als eine eigene 
Angelegenheit betrachtet. Viele 
Klubleiter schlagen vor, in der Re­
publik einen ständigen Lehrgang 
für die Erhöhung der Qualifikation 
der Klubarbeiter zu organisieren. 
Die Menschen könnten nach solch 
einem Lehrgang die Repertoires 
unserer Dorfklubs auf ein zeitge­
mäßes Niveau bringen. Ein — zwei 
Laienkunstkonzerte Im Jahre, einige 
Tanzabende und Vorlesungen — 
damit ist meistens die ganze the­
matische Aufzählung erschöpft. 
Das ist einfach zu wenig!

A. WINDHOLZ.
Eigenkorrespondet 

der „Freundschaft"

Gebiet Alma-Ata

Probleme, die die Arbeiterklasse be­
wegen. besonders wichtig.

Die Schriftsteller Kasachstans be­
trachten als ihre wichtigste Aufga­
be die Erläuterung und Propagan 
da der Thesen des ZK der KPdSU 
„Zum 100. Geburtstag' Wladimir 
lljitsch Lenins", «len Kampf für die 
Idccnrclnheit und ein hohes künst­
lerisches Niveau der Literatur.

An der Arbeit des Plenums war 
der Leiter der Abteilung für Kultur 
des ZK der KP Kasachstans M. I. 
Issinbalijcw beteiligt.

(KasTAG)

Wenn alle wollen
lehrreiche Erfahrungen in der Gestaltung der 
Laienkunst

In der Nähe von ‘Tscheljabinsk 
befindet sich der Sowchos „Lasur­
ny". der nicht nur durch seine 
großartigen Erfolge im Gemüse- 
und Obstbau, In der Erzeugung 
von tierischen Produkten, sondern 
auch durch seine hohe Kultur 
und seine vortreffliche Laietikilrist 
bekannt ist. Und weil man von 
diesem Laienkunstkollektiv gar 
manches lernen kann, möchte ich 
ganz kurz von seiner Arbeitsbe­
richten.

Die Laienkünstler des „Lasur- 
ny"-Sowchos begannen vor zwei 
Jahrzehnten diese sehr schwierige, 
aber dankbare Arbeit, bei aktiver 
Unterstützung und Teilnahme des 
Sowchosdirektors. des Parteisekre­
tärs, der Gewerkschaft und der 
Komsomolorganisation. Und so ist 
das auch heute noch: Der Sow- 
chosdirektor Wladimir Seeberg und 
die Gewerkschaftsvorsitzende Ele- 
nora Rull versäumen es niemals, 
der Erstaufführung oder der Ge­
neralprobe eines neuen Programms 
beizuwohnen.

„Jemand von unseren Wirt­
schafts- und gesellschaftlichen 
Leitern Ist immer In unserer Mit­
te. wenn wir uns versammeln", 
sagt der Klubleiter August Beck.

Das ist sehr wichtig, denn die 
Jugendlichen find überhaupt alle, 
die für die Laienkunst etwas «ihrig 
haben, sehen, welche Bedeutung' 
die Parteiorganisation ihrer Arbeit 
beimißt Die Laienkünstler des 
Sowchos spüren niemals Mangel 
an Requisit oder Musikinstrumen­
ten. an Einrichtung und moderner 
Ausstattung der Räume im Klub 
usw. Das schafft Stimmung bei 
den Laienkünstlern, und es ist kein 
Wunder, wenn sie schon zehn 
Jahre lang den ersten Platz im 
Gebiet behaupten. Mehr noch, vor 
ein paar Jahren erkämpfte das Kol­
lektiv des Sowchos auf einer 
Unionsschau dér Laienkünstler in 
Swerdlowsk ein Diplom ersten 
Grades und den Titel „Preisträger 
der Unionsschau der Laienkmi-t'. 
Der Chor erhielt den Ehren'iicl 
„Volkschor" und das männliche Vo­
kalensemble nahm datnals den er­
sten Platz unter den Männeren­
sembles ein.

Eben dama's wurde der Tsche­
ljabinsker Komponist Jewgeni 
Stepanow auf dieses Laienkunst­

Ausgezeichnet hat sich die Zählerin Ljubow Akulenko zur Union«- 
Volkszählung vorbereitet. Am ersten Tag der Zählung besuchte sie die 
Familie des Dispatchers des Trusts „Zelinenergo" Johann Fast.

UNSER BILD: Ljubow-Akulenko in» Gespräch mit dem Familienober­
haupt Johann Fast

Foto: G. Kamenew

kollektiv aufmerksam und begann 
sich für dessen Arbeit zu interes­
sieren. Stepanow befaßte sich ein­
gehend mit den einzelnen Solisten, 
ergründete ihre Veranlagungen und 
Liebe zum Singen, steigerte ihre 
musikalische Kultur. Er schrieb 
und schreibt eigens für den Volks­
chor des Sowchos Konzertstücke, 
die sodann von August Beck mit 
den Chorsängern éingeübt werden.

In diesen Tagen, da sich das 
ganze Land zum Lenin-Jubllâum 
vorbereitet, arbeiten die Laien­
künstler mit ihrem Leiter und der 
Unterstützung des städtischen 
Komponisten Stepanow an einer 
Lenin-Kantate. die im April 1970 
zur Uraufführung gelangen wird.

„Eine solche Patenschaft kommt 
uns sehr zugute", sagte August 
Beck, „denn wer könnte den Laien­
künstlern auf dem flachen Lande 
unter die Arme greifen, wenn das 
nicht die Fachleute aus der Stadt 
tun würden..."

Aber auch damit begnügt sich 
Genosse Beck nicht, er s:Kht 
stets nach Mitteln und Wegen, 
durch die er die Arbeit seines 
Klubs, der übrigens sehr modern 
und hübsch ausgestattet ist. noch 
besser in Schwung bringen könnte. 
Im vorigen Jahr hatte er sich einer 
Gruppe Kulturarbeiter angeschlos­
sen und war nach Charkow gefah­
ren. In Charkow besuchten sie das 
Gebietshaus der Laienkunst, mehre­
re vorbildliche Klubs und Kultur­
häuser in den Dörfern und 
Siedlungen des Charkower Ge­
biets.

Nach seiner Rückkehr aus Char­
kow erzählte August Beck über 
all das. was er gesehen und erlebt 
hat. seinen Kollegen und den Lei­
tern des Sowchos.

...Alles liegt in unserer und eurer 
Hand, liebe Freunde", sagte der 
Sowchosdirektor Wladimir See­
berg. ..überlegt euch alles gut. 
stellt Betrachtungen an. macht 
uns eure Vorschläge. Dann werden 
wir sehen, was wir tun können."

Die Klubarbeit und die Laien­
kunst im Jubiläumsjahr wird einen 
weiteren Aufschwung erleben. 
Darin sieht die Parteiorganisation 
eine erstrangige Aufgabe.

K. MARIENBURGER
Gebiet Tscheljabinsk
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Freiheit für Südvietnam! Der Autor leitet den Zirkel schreibende 
Arbeiter im Steinkohlcnwerk Martin-Hoop 

Zwickau—DDR

Den Beuern, die noch dürftig wohnen, 
brennen sie die Schllfdactfer nieder — 
den Kindern, die noc'i n>chl satt werden, 
vergiften sie den Reis — 
den Menschen, die noch Ärzte brauchen, 
zerletzen sie die Leiber — 
SIE — die Menschcnvcräehtet, 
Aber 
den mordgedrillten Ranger» 
bleibt im Dickicht nur ein Bsmbuskreut, 
den Nspslmbombern 
ein Schrottgrab Im Schiff — 
Siegen wird die Menschenwürde*

Erwartung
Der Liebe Zeichen altern In de' Rinde, 
der Sommer hockt Im llr.msterbau — 
ob ich den herber. Merzduft wiederfinde 
schlaftrunken unterm Mcrgcntiu?

Der Nebel leitet schweigend auf den Wegen.
Du schmiegst dich. Liebste, an mich zart; 
ich lühi'es unter deinem Herz sich regen — . 
du hast den Märzduft uns bewahrt.

Friedrich BOLGER

Bekenntnis
Die Sonne scheint 
für alle Menschenkinder. 
Für »Ile singt 
die Nachtigall im Hain. 
Doch düstre Wolken 
möchten das verhindere, 
und schwarze Raben, 
die In Lüften schreln.

Ein neues Lied 
erklingt in allen Welten. 
Ein neues Licht 
blinkt auf in aller Welt. 
Doch schreckt mich oft 
noch Miltklang falscher Satten 
und mancher Schatten, 
der Ins Herz mir lallt.

Ich will die Menschen 
weiter nicht vergrämen, 
die nur das Licht 
und nicht den Schatten sehn, 
die alles aut 
die leichte Schulter nehmen 
und leichten Sinns 
aul leichten Wegen gehn.

Doch kann ich sie 
auch keinesfalls beneiden: 
Wer nur des Lebens 
Freudenkelch genieBt 
und nie gekannt 
auch Sorgen, Not und Leiden, 
hat halb gelebt, 
wenn er die Augen schlleltt.

Birke im Winterkleid
Linolschnitt: W. Mansja

Alexander BRETTMANN

RUSAJEWKA
Rusajewka liegt fern von Wildern. 
Auch blaut kein Berg in seiner Näh. 
Es liegt inmitten Weizenfeldern, 
am Flufl Scharvk, auf sanfter flöh.

Wie frühjahrs in des Tales Gründen 
die Bäche flieüen ohne Zahl.
so auch aus jeder Richtung münden 
die Wege dorfwârts, breit und schmal.
Jm Blättergrün die Straßen schwimmen, 
wo spiegelglatt blinkt der Asphalt.

Motorenlärm unrt AmboBbirnmeln 
den ganzen Tag hier nicht verhallt.
Neubauten stoßen lotgeradc. 
empor und lugen weit ins Land.
<) wdeh ein Glück, an all den Taten 
beteiligt sein mit Hirn und Hand! 
Rusajewka liegt fern von Wäldew. 
im Pninkgewand des Sommers da. 
Es liegt inmitten Weizenfeldern 
und ist vertraut mir, lieb und nah.

Reinhold FRANK

Dem 
besten 
Freund

Dir heißen Dankt Auf allen meinen Wegen 
fingst Du an meiner Seite treulich mit. 

n Sonnenhitze, Nebel, Frost und Regen 
hieltst Du im Leben immer nut mir Schritt
Du wußtest mich stets hilfsbereit zu pflegen 
und aufzumunlern, wenn ich krank und mild. 
Entbehrungen littst oft Du meinetwegen. 
Dich opfernd, wenn ich jäh in Not geriet.
So mancher Freund war gut zu mir und nett 
und viele hab ich ihrer, alte und auch neue... 
Doch wenn in schweren Stunden ich bestand, 
verdank ich‘s Deinem Herzen, Deiner Hand. 
Darum sei Dir gewidmet dies Sonett 
aus tiefster Liebe und in alter Ircuc.

AM siebenten Tag verschwand 
es. DerAltedachte.es hatte 

sich senon an den neuen Ort gewohnt 
und paßte nicht mehr auf da» 
Kamelchen auf. Auch hatte es diese 
ganze Woche hindurch nicht ein­
mal die Herde verlaswn. Aber heu­
le, als die Kamele von der Weide 
zurückkehrten, war cs nicht unter 
Ihnen. Der Alle bciinruiiigte sich, 
machte sofort einen Rimdging 
durch die Nächbarnulc und fragte 
alle bekannten flirten aus. Er 
besuchte den Aul Balgitiube am 
anderen Ende Makats, schaute so­
gar in die Höfe einiger Wirte hin­
ein, die er n cht gern hatte, und 
kehrte spätabends müde und 
betrübt nach Hause zurück. Nie­
mand hatte das weiße Kamelchen 
gesehen.

Am Morgen begab sich der Alte 
In die Steppe. Er ging früh aus. 
um die Stunde, da die unberührten 
taunassen Gräser noch silbern- 
matt schimmern, die Luft rein und 
still ist und man einen weifen Aus­
blick hat. Er ging den ganzen Tag. 
stieg auf hohe Hügel und umging 
die salzigen Seen; besichtigte auf­
merksam die Zugänge zu den 
Sümpfen. Nacli Hause kehrte er 
spätabends zurück. geradeaus, 
zwölf Werst an der Eisenbahnlinie 
entlang, aber rchon von der ande­
ren Seile der Siedlung. Dann war­
tete er hinter dem Aul auf die 
Heimkehr anderer Herden in der 
Hoffnung, daß sich das Kamelchen 
vielleicht unter ihnen befindet. Aber 
cs war nicht dabei.

Der Alte klagte darüber, daß der 
Aul keinen eigenen Hirten hat, ob­
wohl seine Einwohner viel mehr 
Kamele haben als die anderen. 
„Gewiß, heute leben alle Im Wohl­
stand". überlegte er. „aber warum 
will niemand Hirt sein? Ein uneini­
ges Volk lebt In unserem Aul..."

Dann dachte er an die Wölfe. 
Und sofort kam Ihm der Gedan­
ke. daß das weiße Kamelchen. un­
erfahren und von weitem zu sehen, 
eine leichte Beute wurde. Er ver­
brachte den ganzen Tag auf den 
bröckligen Inseln der salzigen 
Seen des Ssagls und betrachtete 
die von Raubtieren benagten Kno­
chen. Sie bedeckten völlig die In­
sel, aber es waren alles alte von 
der Sonne und dem Regen aus- 
gebleichte, und nichts deutete auf 
die Anwesenheit von Wölfen hin. 
Aber der Alte war ganz niederge­
drückt beim Anblick dieses ent­
setzlichen Bildes.

Er fand das Kamelchen am vier­
ten Tag seiner Suche in einem der 
Aule nahe bei Kulssary. mehr als 
hundert Werst von Makat. Das Ka- 
melchen war ohne Zweifel nach 
Myngysfau unterwegs, in seine 
Heimat.

Der Alte war so erfreut über sei­
nen Fund, daß er sogleich nach 
Hause zürückkchrte, ohne bei sei­
ner Tochter Makpal rcinzuschaucn, 
die. seitdem sie verheiratet War, 
in Kulssary Wohnte. „Dummes", 
dachte er, das langbeinige magere 
Kamelchen betrachtend, das still 
hinter dem Pferd herschritt. „Dei­
ne Mutter lebt ja nicht mehr, und 
dich Int man mir vielleicht gerade 
deshalb geschenkt, um dein Weinen 
nicht zu hören. Hätte ich wohl eln- 
gewilligt, dich zu nehmen, wenn sie 
lebte?... Dummes.." Und das Ka- 
mclchen folgte gehorsam, kaum die 
langen geraden Beine bewegend, 
und schaute bisweilen mit seinen 
großen schwarzen traurigen Augen 
den Alten an, wenn er laut sprach 
oder hustete, und atmete müde.

Jetzt ging das Kamelchen auf 
die Weide, an t'en Hals der Ingen, 
des Nachbars Sagingali zweihöck­
rigen Kamels, gebunden. Abends 
band cs Myrsagali los, tränkte und 
führte es in die kleine schnell zu­
sammengezimmerte Hürde. Dann 
legte er ihm seine Hände auf den 
Höcker und führte ein langes Ge­
spräch. Das Kamelchen war ganz 
artig, cs schien, als habe cs sich 
an die Hände und die leise, zärt­
liche Stimme des Alten gewöhnt. 
Es kâute ruhig wieder und hörte 
Myrsagali ruhig zu. Aber der Alte 
merkte, daß sich das Kamelchen in 
seiner Anwesenheit noch nie zur 
Ruhe gelegt hatte, cs wartete im­
mer, bis er fortging.

Den ganzen Herbst über weidete 
das Kamelchen zusammen mit der 
Zweihöckrigen. Alle bemerkten, daß 
das Kamelchen beim Gehen die 
Beine besonders hoch hebt und sie 
akkurat auf die Erde stellt, als 
fürchte cs. fehlzutretcn oder zu 
stolpern. Möglich, daß das einmal

geschehen war. als die Kamele He­
fen, was die Beine hergaben, und 
die Zweihöckrige es mltschlelftc, 
wobei es an Erdhäufchen stlcOJ. 
Noch nie hatte es in diesem Aul 
einen Hirten gegeben, die Kamele 
gingen selbst in die Steppe und 
kehrten auch selbst heim.

Der Winter kam. und das Ka- 
mclch"n wurde von der Zwei­
höckrigen losgebundcn. Es hatte 
sich merklich verändert. Die Beine 
waren noch länger geworden, das 
Hßckerchen hatte sich mit Fett 
Ciefüllt. dichter und buschiger fiat- 
en die Haarringe sieh gekräuselt, 

und es schien, als sei es mit flocki­
gem Schnee überschüttet. Dem Al­
ten schmeichelten anfänglich die 
entzückten Ausiufe der Leute, dann 
aber besann er sich plötzlich und 
warf dem Kamelchen eine zerrisse­
ne schmutzige Pferdedecke über, 
um cs vor bösen Augen zu bewah­
ren.

..Du Hast Glück gehabt. Myrsc- 
kc". sagte einmal der Nachbar 
Scholak. Jeden Morgen gingen die 
Alten zu den Kamelen, legten ih­
nen Heu vor. tränkten sic. besei­
tigten den Mist und den Schnee. 
Ihre Höfe hatten eine gemeinsame 
Umzäunung. „In zwei Jahren ver­
wandelt sich dein Kamelchen in 
eine echte Aruana. und du wirst 
Älilch im Überfluß im Hause haben. 
Ich würde meine beiden Kamele für 
ein solches Dromedar geben... Na­
türlich nicht jetzt...”

„Schlechte Worte sprichst du", 
antwortete Myrsagali kalt, den 
unverhohlenen Neid in seinen Wor­
ten fühlend. „Deine zwei Kamele 
bringen der Reihe nach Zuwuchs, 
und deine Frau braucht nicht zu 
anderen Leuten nach Milch zu 
gehen..."

„Ich freue mich einfach, Myrse- 
ke", unterbrach Ihn Scholak. „Es 
war längst an der Zeit... längst... 
Nicht umsonst heißt es: .Ohne Vieh 
ist der Hof leer, ohne Kinder ist 
das Haus leer'."

Der Nachbar lachte zufrieden, 
und seine Augen blieben dabei auf 
dem weißen Kamelchen haften.

Sie waren seit langem Nach 
barn und in der Jugend, freilich 
nur kurze Zeit, befreundet. Vor 
dem Krieg arbeiteten beide auf den 
Erdölfeldern. auf_ dem Abschnitt 
des Bohrmeisters Nasen und galten 
als beste Bohrer. Myrsagali heira­
tete als erster, kurz vor dem Krieg, 
und Assima blieb schwanger zu­
rück. als er fortfuhr. Sie schrieb 
oft, und er erfuhr aus ihren Brie­
fen. daß auch Scholak eine Vor­
ladung bekam und wegfuhr, daß 
eine Tochter zur Welt kam und 
sic ihr den Namen Makpal gab. 
daß es sich in ' Makat immer 
schwerer lebt. Nach der Verwun­
dung halte er ihr lange nicht ge­
antwortet. auch von Assima ka­
men seilen Briefe, und als man 
ihn an die japanische Grenze beför­
derte, blieben sie ganz aus. Er 
kehrte 1946 zurück, nachdem er 
wegen einer Kontusion im Kran­
kenhaus gelegen hatte: seine Toch­
ter war im fünften Lebensjahr, sie 
war das Ebenbild des Vaters. Un­
ter den Gästen, die an jenem 
Abend das Haus füllten, saß auch 
sein alter Freund Scholak — ohne 
Arm. korpulent geworden. Er hat­
te schon Im ersten Kriegsjahr aus­
gekämpft. arbeitete seit jener Zeit 
als Agent für Wollcbeschaffung. 
und seine Sacnen gingen anschei­
nend nicht schlecht. Er führte sich 
ungeniert auf. scherzte aus jedem 
beliebigen Anlpß, lachte laut und 
verstummte erst dann, als Myrsa­
gali iho lange und starr anschaute. 
Auch die Gäste schwiegen, darauf 
wartend, was er sagen würde. 
Sie verstanden, daß die Gerüchte 
als erste Myrsagali empfangen hat­
ten, wie. sich das auch gehört. 
Aber er sagte nichts und tat auch 
nichts, obgleich man merkte, daß 
cs ihm schwer war. Auch den An­
wesenden war cs unangenehm, als 
seien sie daran schuld, daß seine 
Frau damals ein Verhältnis mit 
Scholak einging. Nach einigen Ta­
gen trat Myrsagali wieder seine 
frühere Arbeit auf den Erdölfeldern 
an— —

Jetzt war-er Rentner... MyrMgafi 
lächelte bei der Erinnerung daran, 
wie ihm in den letzten Jahren der 
Gedanke, sich eine Wirtschaft an- 
zuschaflcn, keine Ruhe Heß. An je­
dem Sonntag besuchte er den 
Markt, erkundigte sich nach den 
Preisen der Kamele. Kühe und 
Schafe, kaufte aber nichts. Dann 
unternahm er Gastreisen zu den 
Verwandten in den anderen Aulen 
und Dörfern. In diesem Sommer 
war Myrsagali bei seiner Tochter 
Makpal zu Gast, dann machte er 
eine Spazierfahrt auf der neuen 
Eisenbahnlinie Makat — Schew- 
tschcnko zu seinen Verwandten in 
Myngysfau, Von dort brachte er 
auch eines Tages auf den Maschi­
nen de; Bauleute das weiße Kamel­
chen mit. Sommers herrscht in Myn- 
gystau eine unerträgliche Hitze, und 
cs war nicht leicht, das Kamelchen 
zu überführen. Nur mit Mühe er­
reichten sic in einer Woche von 
Brunnen zu Brunnen auf den zer­
schlagenen staubigen Wegen Ma­
kat.

Myrsagali steckte seine Hand 
durch ein Loch der Pferdedecke 
und befühlte den kleinen festen 
Höcker des Kamelchens. Auf dem 
Hof umhergegangen, verschwand 
Scholak im Haus, und Myrsagali 
schimpfte ihm leise nach. Dann 
dachte er, Makpal wird sich wahr­
scheinlich gefreut haben, als sie 
von dem Kamelchen hörte. Di« AI-

„Tn der Tat“, wunderte er sich 
über die Beobachtungsgabe Scho- 
laks. Myrsagali kniff die Augen zu 
und fragte:

„Wirklich, warum wohl?"
..Weil es stolz ist", antwortete 

jener, Tailak aufmerksam betrach­
tend „Wird dir noch viel Mühe ma­
chen. Du kennst sie noch nicht — 
die Aruana»—"

„Mach mir keine Bange'", schnitt 
Myrsagali ab. Er hielt den Eimer 
mit Wasser hoch und tränkte Tai­
lak von Hand.

..Es hat sich schon an mich ge­
wöhnt '

..Gut. wenn dem so ist", lächelte 
Scholak zum Brunnen gehend. 
„Aber Milch wird sie viel geben— 
Siehst du. wie sich der Schwanz 
schlängelt? Eine echte Schalkui- 
ruka...

„Du hast nur eins Im Sinn, Scho- 
lak". Myrsagali verzog verächtlich 
den Mund und spuckte in die Pfüt­
ze. Scholak warf ihm über die 
Schulter einen schnellen bösen 
Blick zu. und Myrsagali wandte 
sich befriedigt ab. Beide Eimer mit 
Wasser gefüllt, ging er in den Aul. 
Tailak sprang ausgelassen vor 
ihm her. die Hunde aufrührend und 
mit sich fortziehend.

Der Alte ging und dachte dar­
über nach, daß er seinen Haß nir­
gends und niemanden gezeigt hat

te wie auch die Tochter wollten 
schon längst was auf dem Hof 
haben, aber er hielt nur den Hund 
Shulbars. betrachtete das Vieh als 
eine Last. Aber es kam alles um­
gekehrt Ganz unbemerkt für sich, 
hing er immer mehr an dem Ka­
melchen und machte sich tagelang 
in seiner Nähe zu schaffen.

II.
Auch In diesem Winter hatte es 

wenig geschneit. Fröste wechselten 
mit Tauwetter ab. oft regnete cs, 
und der von Wasser durchtränkte 
Salzboden Makats verwandelte sich 
in klebrigen Schmutz. An solchen 
Tagen war die Siedlung auf lan­
ge in Nebel gehüllt. Der schnee­
arme Winter ging, wie immer, un­
bemerkt in den Frühling über. Die 
Kamele zogen zuerst in die Step­
pe: jetzt konnte sie nichts in der 
Siedlung zurückhaltcn. Myrsagali 
nahm dem Kamelchen die Pferde­
decke ab und ging zusammen mit 
ihm auf die Weide. Sein Kamelchen 
war im Winter zu einem langen 
schönen Tailak’ herangewachsen. 
Es war von Fuß bis zu Kopf weiß, 
hatte lange Beine, einen langen 
Hals und große, in buschige Wim­
pern eingefaßte, schwarze Augen. 
Und Myrsagali legte ihm sehr bald 
wieder die Pferdedecke auf.

Es vergingen einige Tage, und 
die Erde wurde grün, schmückte 
sich. Tailak fraß sich, wie alle Ka­
mele, satt und erstarkte. Myrsagali 
ging schon nicht mehr in die Step­
pe, sorzdern begleitete seinen Lieb­
ling hinter das Dorf und ging ihm 
abends entgegen. Einmal an der 
Tränke fragte Scholak unerwartet:

„Weißt du. Myrseke. warum sich 
dein Tailak abseits von der Herde 
hält?"

In jenem Jahr, als er aus dem 
Krieg heimkam, war Makpal fünf 
Jahre alt gewesen, und in diesen 
fünf Jahren hatte sie nur die Mut­
ter gekannt. Er konnte sie der Mut­
ter nicht fortnehmen, konnte sie 
auch nicht lassen. Viele in Makat 
tadelten ihn. weil er bei seiner 
untreuen Frau blieb, weil er sie 
nicht aus dem Hause jagte oder 
nicht selbst fo'tging. Aber niemand 
von ihnen wußte, daß er keine Kin­
der mehr haben wird. Makpal war 
zu einem schönen Mädchen heran­
gewachsen. und Scholak hätte sehr 
gerne seinen ältesten Sohn mit ihr 
verheiratet Scholak hatte drei 
Söhne, aber Makpal war mit ihnen 
nicht befreundet, und Myrsagali 
freute sich darüber. Er schimpfte 
Assima aus. als sie ein Gespräch 
über mögliche Freier anknüpfte— 
Dann batte Makpal einen jungen 
Ingenieur geheiratet und war in 
die Stadt gezogen. „Man müßte sie 
besuchen", beunruhigte er sich 
tilöfzllch. und «eine Augen wurden 
eucht „Sie sehnt sich wahrschein­

lich nach Hause ." Er stellte den 
Eimer auf die Erde und erinnerte 
sich, wann er das lelate Mal seine 
Tochter besucht hatte. Es stellte 
sich heraus, daß schon ganze zwölf 
Tage verflossen waren.

„Was, wenn Ich morgen fahre?
Werde den Enkel sehen..."

Nach einigen Minuten gab er 
Tailak schnell Heu, verschloß die 
Zauntür und ging Ins Haus, um 
der Alten seinen Entschluß mitzu­
teilen.

’ Tailak — zweijähriges Kamel

• Schalkuiruk —- eine vollbiüüge 
Dromedarslute.

(Fortsetzung folgt)

IN den nichtrusslschennationa­
len Sowjctliteraturcn machen 

in den letzten Jahren bedeutende 
Werke in einem so eigentümlichen 
Genre wie die lyrische Prosa von 
sich reden.

Hierher gehören vor allem No­
vellen und Romane, deren Hand­
lung und Helden vom Ich des 
Dichters aut durchaus individuelle 
Art wiederslrahlt werden. Wir ha­
ben es hier nicht nur mit einer 
Kunstlotm —der Ich-Erzählung — 
zu tun, denn echte Literatur ent­
steht ja nicht so sehr aus Formen, 
als vielmehr aus ethischen und 
ästhetischen Prinzipien, sondern 
gleichsam mit einem Bau, der wie 
viele Disziplinen der modernen 
Wissenschait «n der Grenze zahl­
reicher Teilgebiete entstand und 
Lyrik, Prosa und Drama in sich 
vereint. Mit der Lyrik hat diese 
Gattung da» freit Spiel der Ge­
fühle. mit der Prosa die Form, 
mit dem Drama die unmittelbare 
Widerspiegelung der Wirklichkeit 
gemein. Sie hat eine Neigung «um 
Dokumentarischen, denn sie wi­
derspiegelt Tatsachen — die Tat­
sachen des psychischen Leben». 
Den Hauplströmungcn unserer Li­
teratur machen sie das humanisti­
sche Anliegen und der analyti­
sche Hang geistesverwandt.

Gerade diese Gattung erleich­
terte die Verständnis und die rich­
tige Bewertung der jungen Prosa 
in den nationalen Sowjctliteratu- 
rcn.

Noch vor wenigen Jahren wurde 
ein Schriftsteller wie Tschlngis 
Aitmatow meist nur als junge

Hoffnung bezeichnet Im vorigen 
Jahr nun feierten wir seinen 40. 
Geburtstag. Seine wichtigsten Bü­
cher stehen gewiß noch aus. Aber 
was er geschaffen hat. weist ihn 
bereits als einen der Großen der 
Sowjetlitcratur aus.

Vor der Oktoberrevolution hatte 
Aitmatows Heimat Kirgisien über­
haupt kein Schrifttum. Aitmatow 
aber ist mit seinen Kurzromanen 
„Dshamilja", „Das Muttcrfcld", 
„Das Kamelsauge" und „Du meine 
Pappel Im roten Kopftuch" in die 
Weltliteratur eingegangen und 
hat ihr die Dichtung eines Volkes 
zugeführt, das bislang nur eine 
Im Osten wie im Westen wenig 
bekannte mündliche Überlieferung 
besaß.

Der Kurzroman „Lebwohl, Gül- 
s»ry!“ ist russisch. In Aitmatows 
zweiter Muttersprache, geschrie­
ben. Doch da» nationale Kolorit 
ist noch stärker ausgeprägt als in 
»einen früheren Werken, Das,gan­
ze Werk i4t wie ein Lied. Jedes 
Kapitel wie eipe Strophe, und der 
Rhythmus scheint dem Hufgetrap­
pel In der Stenz» abgelau»cii|.

Es ist dies die Geschiente einbs 
alten Kirgisen und seines Pfer­
de». mit dem das ganze Leben, die 
gante Arbeit des Menschen ver­
knüpft ist. Der Zelter GOIsary hat 
seinem Herrn In der Jugend und 
Im Alter, an Festtagen und In’ 
der Not (reu gedient, und der al­
te Tanabai hat für die Menschen, 
für die Gemeinschaft gearbeitet. 
Die Geschichte dieses alten Solda­
ten. Schmiedes und Pferdehirleii, 
des Kommunisten Tanabai Ist un­

trennbar mit den Geschicken des 
Landes, mit der Entwicklung des 
Kolchoswesens. mit dem Alltag der 
Sowjetmenschen verflochten. Der 
lyrische Ton entsteht aus dem tief- 
iiincrcn Anteil am Schicksal des 
Volkes, aus der Identität des 
Dichtercharakters mit dem Volks­
charakter, der ganzen Gefühls- und 
Begriffswelt des Dichters mit der 
des Volkes. „.

Von einem anderen Jungen

mer wieder auf seine Kindheit 
und seine ferne Heimat zu spre­
chen kommt. All das zeugt von ei­
nem Temperament und einer Be­
obachtungsgabe ohne die geringste 
Spur von Sentimentalität, übri­
gens Ist Iskander keineswegs der 
einzige lyrische Prosaiker, dessen 
Werke humoristisch gefärbt sind.

Dasselbe gilt für Nodar Dum- 
badse, einen jungen georgischen 
Schriftsteller und Redakteur einer

lieh. Sein Roman „Die Last unse­
rer Güte“ ist gleichsam die Bilanz 
seines Schaffens und dabei eine 
prägnante Bekräftigung seiner Ur­
wüchsigkeit. Emotionell ist dieses 
Buch mit frü'izn Werken verbun- 
den,, die den Weg zur breiten Le­
serschaft fanden. Eine geistige Re­
trospektive, läßt vieles von der Ei­
genart des Dichter» durchbllcken. 
Sein bevorzugtes Symbol Ist die

Sowjetische lyrische Prosa
Schriftsteller, dem Abchasier Fasil 
lsk»nder. sagt der bekannte Prosa­
ist Nikolai Atarow: „Jeder talent­
volle Schriftsteller Ist mit all sei­
nen Helden, Gestalten und Stoffen 
irgendwo auf der Welt zu Hause, 
Und cs Ist der glücklichste Fall, 
wenn dieses Zuhause die Kindheit 
des Dichters Ist.'*

Atarow ist der Ansicht, daß dies 
bei Iskander. einem Lyriker und 
Prosaisten von Rang, dessen sati­
rische Erzählungen wie etwa: „Das 
Gestirn des Auerochsen'*  höchst 
populär sind, der Fall ist. Sein Ta­
lent wurzelt in seiner Kindheit, in­
mitten der üppigen südlichen 
Landschaft Abchasiens. Atarow 
analysiert »eine Erzählung „Groß- 
Väterchen“. in der ein Städten im-

satirischen Zeitschrift. Seine No­
velle „Ich, GraOmütterchen. Iltko 
und lllarion“ Ist im Grunde eben­
falls ein humorvoller Bericht aus 
der eigenen Kindheit. Die lyrische, 
dem -Dichter geistesverwandte Ge­
stalt des georgischen Bauern, mit 
seinem Fleiß und seiner lebensbe­
jahenden Wcltauffassung, seiner 
rührenden Zutraulichkeit. seiner 
Empörung gegen jede Ungerech­
tigkeit und dem unverwüstlichen 
Humor, mit dem er sich und an­
dere betrachtet — sic entstand au» 
Eindrücken der Kindheit.

Die Prosa de» Moldauers Ion 
Druzt setzt beim Leser eine beson­
dere Geistesverfassung, eine ganz 
bestimmte Fähigkeit des Mitcrle- 
bens voraus. Ohne eine solche 
scheint Ion Druze last unver;atänd-

Fl»mme im Herd, die Flamme als 
Schirm des menschlichen Lehens. 
In einem kalten und leeren Haus 
stirbt ein schwacher und alter 
Mann, der Bauer Onakl Kara- 
husch, der siebzig bedeutungs­
schwere Jahre auf der Heimaterde 
verlebt hat. Da wird ihm eine letz­
te Freude: Er sieht sein Leben 
und «las sel.n-jr Mitmenschen mit 
unsagbarer Klarheit. Dieser Mo­
ment ist überaus anschaulich be­
schrieben: Karibuseh legt Reisig 
in den Oien, danach schwere I loll- 
schelte und zündet sie an. Und 
das . rosarote sengende Wesen de» 
Feuers**  beschwort Bilder herauf— 
„Ketten von heißen bizarren 
Schlangen linsen »de ein Bäch­
lein. unter den Scheiten”—und er 
erinnert sich an seine Kindheit

und dann, wie die Flamme auf­
loht. an seine Jugendjahrc mit ih­
rem Lebensdurst, an die Zeit des 
Schaffens und des Bewußtwerdens 
des Lcbcnsshins — schon lodert 
die Flamme hell empor, aber noch 
ist sic nicht gesättigt — „Zu we­
nig tlche. um zu veraschen, zu 
wenig Haß, um gleich tödlich zu 
schlagen“, und wenn der Mensch 
erst seiner selbst gewiß ist? dann 
ist auch sein Feuer allgewaltig— 
„wirf Berge auf ihn. und die Ber­
ge werden schmelzen, wirf ihn 
hoch in den Himmel, und er wird 
den Himmel zéhschmettern!" Und 
nun nähert sich der Herbst dem 
Feuer, und das Menschenleben 
neigt sich dem Ende au. Dann 
verlischt die Flamme, der Ofen ist 
leer und kalt, und aus seiner Tiefe 
starrt Karabusch die letzte Nacht 
entgegen.

Rassul Gamsatow ist ein in der 
UdSSR weit und breit bekannter 
Dichter, der auch für seine Teil­
nahme am öffentlichen Leben be­
rühmt wurde. Er gehört allen. Sein 
Wesen findet in seinen Versen 
gültigen Ausdruck. Gerade des­
halb wurde sein autobiographisch- 
lyrisches Buch „Mein Dagestan" 
mit einer gewissen Vorsicht erwar­
tet. Würde es etwas au seiner Poe­
sie hlnzutügen können? Die Zelt 
der Memoiren Ist für den jungen 
und lebenssnrühenden Gamsatow 
ja noch nicht gekommen. Doch 
„Mein Dagestan" Ist ein unge­
wöhnliche» Buch. Der Dichter 
blickt hier In die Zukunft. Es ist, 
als trete er nur etwa» zurück, um 
sich einen größeren Anlauf beim 
Sprung ins Neue zu sichern.

„Ein jeder von uns”, schrieb 
Tschingis Aitmatow, „stellt ein 
Teilchen der Menschheit dar, und 
der Dichter erst recht. In Ihm 
kreuzen sich die Breiten- und 
Längenkreise des Weltalls. die
Jahrhundert» und die Bande der
Zeiten. Den Künstler formt der
Rhythmus. dio Temperatur der
Epoche. Er trägt die globale Ver­
antwortung für die Vernunft des 

• menschlichen Daseins. Der So­
wjetkünstler hat aber noch beson­
dere Aufgaben angesichts »einer 
Teilnahme am Aufbau einer neuen 
Gesellschaft E» ist überaus schwie­
rig. die Zukunft zu erschließen 
Unser ganzes Volk widmet ihr 
seine Kräfte, und auch die Litera­
tur muß diesem großen Vorhaben 
dienen. Denn das Talent ist kei­
ne Gottesgabe, sondern der leben­
dige Geist des Volkes, wie er im 
Schaffen einer menschlichen Indi­
vidualität zutage tritt.“

Diese Worte einer der eigenstän­
digsten Persönlichkeiten in der 
sowjetischen Prosadfchtung lassen 
erkennen, daß ein für alle unsere 
Schriftsteller gemeinsames ethi­
sches Kriterium keinesfalls Ihrer 
künstlerischen Selbständigkeit Ab­
bruch tut. Für die Literatur ist je­
der Standard, jede Wiederholung 
untragbar. Gerade das Engage­
ment des Schriftstellers bedingt 
die ständige Erschließung von 
Neuem, dio Suche nach dem Ur­
eigenen. die emotionelle Vertiefung 
in sich selbst

Alexander NILIN

(APN)
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Für den 
morgigen Tag

Vorgestern wurde im Zclinograder Maxim-G >rk Dramatheatcr das 
Drama ..Mache Platz für den morgigen Tag". ein Stück aus der amerika- 
nWcIicn Gegenwart, erstaufgeführt. Der bis zum letzten Platz besetzte 
Saal erdröhnte oft vom Beifall für das gute Spiel.

Die Premiere dieses Stückes, in dem sicli die fortschrittliche ameri­
kanische Schriftstellerin W. Dclmar mit dem Problem des Verhältnisses 
zwischen Eltern und Kindern in der modernen kanitilistischen weit aus- 
einandersetzt, ist zweifellos ein großer Erfolg des Schauspielcrkollek-

V Gelungenes originelles Bühnenbild, exakte erfinderische Regie, hinge­
bungsvolles Spiel eines jeden Schauspielers und das erfreuliche Zusam­
menklingen des Spiels aller Darsteller, die musikalische Umrahmung - 
alles tragt dazu bei. daß die Zuschauer vom ersten Augenblick an erfaßt 
und nicht mehr losgclassen werden bis zum Ende der Aufführung. Be­
sonders hervorzuheben ist das Spiel der Anna Boshenko als Mutter I u- 
zie Cooper und Nikolai Milowidow als derer. Gatte. Der Zuschauer stellt 
sich unwillkürlich auf die Seite der beiden unglücklichen alten .Menschen, 
deren Kinder cs aber gewiß im Alter auch nicht besser haben werden 
als ihre Eltern. Ein Beweis dafür ist die Enkelin Roda. Die farbige 
Dienstmagd Menu ist die einzige im Hause de» ältesten Sohnes, die 
ein Herz für die unglückliche Luzie Cooper hat. Sie sehen auf dem Foto , 
von David Neuwirt, wie sic die alte Frau liebevoll in ein warmes Tuch f 
eingehüllt hat (Darstellerin E. Bashina).

Wir möchten auf den Seiten der „Freundschaft" eine Aussprache zu » 
dieser Aufführung einleitcn und bitten unser.- Leser, die sich das Stuck 
angesehen haben, und auch die, die cs sich ncXa anschco werden, ihre 
Meinung darüber der Redaktion zuzusenden.

Verse am\ A / 
------ ------ v Wochenende
„Wer zäMi dis Völker, 
nennt dis Namsn...“
Wir zählen.sie.-liod.-nennen arch di<rNamen- 
all dieser Völker der Sowjetunion, 
die kühn ihr Schicksal in-die Hände-nahmen 
am Morgen der Oktoberrevolution.

Wohl über hundert sind-es^die da-leben 
und friedlich wohnen unter einem Dach; 
die — brüderlich vereint — ein Ziel erstrebet 
und jedem Feinde- tapfer bieten Schach.

Es zählt der Staat die Häupter seiner Liehen, 
läßt keinen aus —ob Mann, ob Weib, ob Kind — 
von staatsbpdmgtcr Wißbegier getrieben: 
Wieviel es heut der Unsrigcn schon sind?

Er braucht — wie jedem klar— genaue Zahlen, 
bevor er Häuser uns und Schulen baut;
muß wissen, wieviel Brot es gilt zu mahlen 
und welche Sprache uns zumeist vertraut.

Er muß in Mengen und in Stücken planen 
all das. was man im Leben nötig hat: 
Fernseher. Kinderbetten. Eisenbahnen, 
Kulturpaläste auch in Dorf-undStadL

Um diese Pflichten besser zu erfüllen, 
nimmt er jetzt den Bestand der Bürger auf... 
Auch diese Zählung wird erneut enthüllen, 
wie ungestüm doch unser Siegeslaufl

Rudi RIFF

Kennen Sie den Witz schon?

Michail Wassiljewitsch Issakowski

Egon wollte sich einen Pullover 
kaufen. „Wir haben hier einen sehr 
schönen Pullover. Reine Wolle!"

Egon widersprach: „Aber da 
steht dcch dran. Zellwolle?" „Das 
haben wir doch nur rangeschricbcn, 
um die Motten zu täuschen!"

•
Tante Klara klagte: „Ich brauch*  

unbedingt ein neues Kleid. In dem 
alten kennt mich schon die ganze 
Hausgemeinschaft!" ' Darauf ihr 
Mann: „Na gut, da ziehen wir eben 
um!"

Der off betrunkene Otto wurde 
gefragt, als er vor einer Gaststät­
te stand: „Was kramst du denn in 
deinen Hosentaschen rum?"

„Ich sehe nach, .ob ich noch 
Durst habe!"

Der Richter wollte vom Ange­
klagten wissen: „Warum haben 
Sie den Kläger mit zwei Weinglä­
sern beworfen?"

„Weil das erste nicht getroffen 
hattcl'*

Das Vermögen, in seiner Dich- 
lerstimme die innere Welt so zu 
entfalten, daß die Gedichte den 
Charakter des Menschen, den 
Geist der Zeit widerspiegeln, kenn­
zeichnet jeden wahren Dichter. Das 
bezieht sich voll und ganz auch 
auf Michail Wassiljewitsch Issa­
kowski.

Die Dichtung Issakowskis ist 
tief volkstümlich. Er schreibt in 
verschiedenen Genres. _ Aber sein 
Hauptgenre ist das Liod. Auch 
entstammen seiner Feder Überset­
zungen vieler Werke des volkstüm­
liche-! Schaffens, der Dichter der 
Brudcrrepublikc.n»und der Bruder­
händen

In , welchem (Genre Issakowski 
auch auftritt. * überall zeigt sich 
seine einmalige Individualität. Wir 
erkennen die dichterische Intonati­
on Issikowskis an ihrer Einfach­
heit und dem Wohlklang seiner 
Dichtersprache.

In der typischen Gestalt des 
Zeitgenossen, in den lebendigen 
Kennzeichen der umgebenden 
Wirklichkeit entfaltet der Dichter 
das ihn bewegende Thema. Wir 
können fast immer fehlerlos er­
kennen.1 wann welche Gedichte 
entstanden sind und welche Perio­
de sich im Leben des Volkes in 
ihnen widerspiegelt.

Die künstlerische. Meisterschaft 
des Dichters beruht auf der ly- 
ri sehen Volksdichtung, den Tra­
ditionen der russischen klassi­
schen Poesie, den Erfahrungen der 
sowjetischen politischen Lyrik.

Dem Talent Issakowskis sind 
Aufrichtigkeit, warmer, verschmitz­
ter, ein wenig schalkhafter Humor 
eigen, was für die volkstümlichen 
Knittelverse kennzeichnend ist. 
Seine Lieder sind nicht nur des­
wegen volkstümlich. weil die 
Dichtung Issakowskis In vielem 
auf den Volksliedern fußt, sondern 
vor allem dadurch, weil sein 
Schaffen wahrheitsgetreu den rus­
sischen nationalen Charakter un­
serer Epoche widerspiegelt, die 
Gedanken und Gefühle, die Freu­
de und den Kummer der Sowjet­
menschen zum Ausdruck bringL 
Nicht umsonst werden seine Lie­

WINTRSCH sein die Ou- 
" wender gfährlich lang,

sodaß mr manchmof . nct
waaß, wie rnrsche rom- 
brenge soll. Mr will doch net immr 
un-ewig in den Tclevisr ncigaffe. 
Dr Hanspetr, zum Beispiel. der 
täts vleicht noch so mit Ach un 
Krach dorchmache, cwr sei Mottr 
muß jedesmol drou glawc, wennr 
den Wunrkaste eischalt: Do guktse 
c bißje un — pautz! do schnorkst- 
se ach schun. Ewr heiligr Erzengi 
Gabriel, sei ma Rettung! Wenn dr 
Hanspetr sat. die Martha tat 
schnorkse. da is gleich s End 
vrzottlt: schnorkse tut blouß er. un 
zwar so. satse. daß dr Tclevisr 
ausm Zerkl kommt un s Bocke 
oufängt. Sic, die Martha. kann 
höchstens so uf die Art, wie pei- 
fc, dorch die Lippe...

„Waaßtc wos“, sat dr Hanspetr 
iwr sanr Mottr", mr misse uns 
außr dem Kinoguckc noch e anr 
Geschält suche, daßte net noch 
ganz drufschnappst..... Un do spicl-
lcsc jetz amol in dr Woch Karte: 
entwedr werd bei Hanspctrsch odr 
bei Bangerts gspicIL Gspielt werd

„Pudl un Bock", e mordsinteres­
santes Kartespiel, wiese bhaupte, 
das wu die alte Mannslcit noch 
von ewige Zeit her gspielt hun.

Wenn s Bangerts dann komme, 
schlägt dr alte Hanjörg die Karte 
ufn Tisch un zieht sich dann aus.

SCHNEE Schnee, rings­
um Schnee. Dazu gesellt

sich die beißende Kälte. Mit 
ihnen kam auch der Hunger 
in die Wälder des Bcrgaltais. Die 
Waldhühner haben sich in Schnee­
gänge versteckt und die Eichhörn­
chen schlafen in warmen Nestern. 
Nur Wolf. Fuchs und Zobel stören 
den Waldfrieden.

Hoher Schnee bannt den Wald- 
riesen. den Elch im Erlenwäldchen. 
Das Tier frißt die armdicken Stäm­
me mit Zweigen auf. Es drückt sich 
langsam im hohen Schnee vorwärts, 
eine tiefe Spur hinterlassend, der 
nächsten Baumgruppe zu. Bald ist 
auch diese Futterquellc erschöpft. 
Nun geht der Weg über eine Frei­
fläche durch hohe Schneewehen.

Am Waldrand bleibt das Elentier 
stehen, lauscht und streift mit sei­
nen großen Lippen den Rauhreif 
vom Gestrüpp der Sträucher ab. 
um den Durst zu stillen. Mit ein 
paar Schritten verschwindet es 
im Halbdunkel, unter mächtigen 
verschneiten Kiefern. Ein Sonnen­
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der in allen Winkeln unserer uner­
meßlichen Heimat gesungen. In 
der Form des volkstümlichen Lie­
des ha! er Hervorragendes gelei­
stet. Fs ist der Höhepunkt in sei­
nem Schaffen. Der lange Weg zu 
ihm begann mit dem ersten Ver­
such. ein Volkslied zu schaffen, 
schon in seinen noch unbeholfenen 
Gedichten im Büchlein „Auf- den 
Stufen der Zeit", das während des 
Bürgerkrieges herausgegeben wur­
de.

Als Anfang seiner bewußten li­
terarischen Tätigkeit betrachtet 

■ der Dichter das Jahr 1921. als er 
x schon bestimmte Erfahrungen im 
- revolutionären .Kampf und Lcbens- 
9 Beobachtungen‘gemacht hatte, sich 
rt kritisch in den'Literaturcrscheinun- 
; gen zurechtfinden'konnte.

Die Oktoberrevolution ergriff 
auch das entlegene Smolensker 
Dorf Glotowa, wo Michail Issa­
kowski am 20. Januar 1900 in ei­
ner armen Bauernfamilie zur Welt 
kam.

In seinen Schuljahren wurde er 
mit der Dichtung Puschkins, Ler­
montows, Nekrassows, Kolzows 
und Nikitins bekannt. Ohne das 
Gymnasium zu absolvieren, arbei­
tete er eine kurze Zeit als Lehrer 
in seinem Heimatdorf, dann als 
Gehilfe des Gemeindeschrcibers. 
Auf dem Dorf kam der junge 
Dichter täglich mit der reellen 
Wirklichkeit in Berührung und 
war selbst am revolutionären Klas­
senkampf beteiligt.

1918 trat Issakowski in die Rei­
hen der Kommunistischen Partei ein. 
Nach einigen Monaten begann er 
in Jelna die Zeitung „Iswestija“ 
heraus-ugeben. Er war zugleich 
ihr Redakteur. Korrespondent. Au­
tor von literarischen Werken. Kor­
rektor und oft auch selbst Druk- 
kereiarbeiter.

Issakowski zeigte schon in sei­
nen Erstlingswerken „Meeting", 
„Subbotnik" (eine Nachahmung 
von Demjan Bcdnys Gedichten), 
wie sich das arme rückständige 
Dorf durch die Oktoberrevolution 
geistig aufraffte. Er schrieb auch 
in diesem Sinne ein Bühnenstück 
für die Dorfbühne. In Smolensk.

E echt Kur
Sei Art fällt do Jedesmol iwrm her. 
wcilr erseht in die Stub geht un 
sich dann auszieht...

„Drauß leit Schnee", sat die 
Martha, „allweil gebts ka Dreck.“ 
„Hostes ghert?", sat dann dr Han­
jörg „tast nor du aach amol so 
nichtrn urteile, wie die Gvattrn..."

„Schwei, schwel still, die sat 
blouß io, wcilse dr beisteht, ihr 
spielt jo zamm..." bsteht die 
Bangrtsmottr uf ihrem, „do vrtei- 
digt anr den anre...“

Dann gehts ewr ans „Fcllgcrbc". 
wie dr Hanjörg sat. also wer wen 
bam Spiel iwrtrumpt un uf die 
Knie zwingt. Lustig un heitr geht? 
do zu, kann ich eich sage. Wenn 
dr Hanspetr zum Beispiel Herz 
tfusspielt und dr Hanjörg ka Herz- 
farb hot un san Trumpzchntr nci- 
dunnrt. däs is n groußr Jubl, wcils 
do gleich viel Punkte gibt. Wennr 
cwr dann gleich von sanr Alt 
mit dr Trumptaus iwrtrumpt werd, 
do sollte mol den Jammr un Spi- 
takl hernf Do is ka Stern wu 
leicht...

„JA ja. wennse in dr Karte rom- 
kruwlt. do hotses druf abgseh", 
krakcelt dr Hanjörg. „Kreizge- 
wittr..." 

Mensch und Natur

Riskante Jagd
strahl bricht sich Bahn durch den 
Schnecmantel. Ein leiser Windstoß 
streut hauchzarte. nadclförmige 
Kristalle auf die Decke der Elchin, 
die silbern aufleuchtet.

Nach stundenlangem Laufen 
bleibt das hungrige, müde Tier ste­
hen. Plötzlich zuckt es zusammen. 
Wo die Ricsenbäume sich mit ihren 
Wipfeln berühren, stöbert für Se­
kunden ein Schneestaubstreifen auf. 
der sich wie ein Farbenleuchtband 
von der Baumkrone bis zur Schnee­
decke zieht. Wie Segel im Sturme 
bewegen sich die großen Lauscher 
des Tieres, um das leiseste Ge­
räusch rechtzeitig aufzufangen.

Mit lautem Warnruf, einem 
krächzenden Rätsch, ’ verkündet 

wohin er übersiedelte, gab er 
nebst der Zeitung zusammen m.t 
den Smolensker Dicttfern einen 
Agitatiorsgedichtzyklus’ „Vierhun­
dert Millionen1*’ heraus, der ein 
Widerhall war auf den Aufruf von 
W. I. Lenin, einen Nahrungsmittel­
fonds von vierhundert Millionen 
Pud zu sammeln.

Die schöpferische Biographie 
des Dichters entwickelte sich im 
engen Zusammenhang mit der 
Biographie seines Landes. Sein 
poetisches Blickfeld wurde schär­
fer und tiefer, feiner sein lyri­
sches Bild, breiter und mannigial- 
t'gcr die künstlerischen Mittel, 
vollkommener die Meisterschaft 
des Dichters. Im Gedichtband 
„Drähte im Stroh" spricht er von 
der kommenden sozialistischen Ge­
meinsamkeit zwischen Dorf und 
Stadt. Der Dichter schilderte die 
sowjetische Wirklichkeit im Dorf 
immer tiefer, bewußter, zeigte sei­
ne revolutionäre Entwicklung, den 
angestrengten Kampf des Neuen 
mit dem Alten, schilderte in kon­
kreten Gestalten die ersten Schrit­
te der Kollektivierung. Zu den Ge­
dichten dieser Zeit gehören „Auf­
schwung". „Elektrizität im Dorf". 
„Nach den Winterstürmen" u. a. 
Der große Schriftsteller Maxim 
Gorki stellte als erster Michail 
Issakowski und Sergej Jessenin 
gegenüber — diese zwei Dichter, 
die das Dorft'nema ganz verschie­
den behandelten.

In „Meister des Landes" schil­
dert Issakowski wahrheitsgetreu 
das erstarkende Selbstbewußtsein 
des Bauern, der sich zum ersten 
Mal als kollektiver Wirt seines 
Landes und seines Schicksals 
fühlt. In einer Reihe von Gedich­
ten zeigt Issakowski die Rolle 
des Komsomol im Dorf, die Arbeit 
der Bibliothek im Sowchos,. die 
Gestalt des Dorfkorrespondenten.

Mit der Übersiedlung Issakow­
skis nach Moskau, anfangs der 
30er Jahre, beginnt seine aktive 
Teilnahme an der Literaturbewe­
gung. Besondere Bedeutung für 
Issakowski hatte die persönliche 
Bekanntschaft mit Maxim Gorki

Der Schwank—der stirbt nicht aus!

„Ja, den Trumpzehnter hotr 
unbsone allweil geoprt", sat sa 
Partnerin Martha nicdrgschmettrt, 
„die Herz sein all ba mir..."

Sackrmcnt, johlt dann dr Han- 
förg. „wer waaßn wu die Mist- 
linkl grod sticke? S gebt doch 

mcinr Seel gnung Herz!-“
Hanspetr guckt niwr zu dr 

Bangcrtsmottr un lacht so schade- 
frou. daß die Stimmbänr platze 
wolle. Die Bangertsmottr wischt 
sich die Träne von dr Gottbchüt- 
mich-Backc: S hot allweil richtig 
gcorglt — 36 Punkte sein drhaam ..

„Dr Leit ihre Taiscr!“ kindigt 
die Alt ou. un spielt n Eckstakc- 
nig raus. Hanjörg guckt noch sa- 
nc Partnerin hin. soviel wie. kann- 
stc den do. wenn ich wos nei- 
peffr?

„Ich setz mich druf“, sat die 
Martha und brengt ihren Bock 
ufs Schlachtfeld, also den Eksta- 
siewetr.

„Hoop!” sat dr Hanspetr. „dem 
reißt d' Pudl dr Bart raus", un 
hetzt den Pudl hinr den Bock 
drei, also san Schippcsiewctr...

„Ihr hot wol werklich kan Eck- 
staa, Iwan Petrowitsch?“ frogt 
dann dr Alte, ewr schun ganz 

der umsichtige Häher drohende Ge­
fahr. Das Elenticr schwenkt links 
ab. macht einen federnden Luft­
sprung. landet hinter einer Schnee- 
v.and, erreicht ein im Nebel ge­
hülltes Flüßchen und verschwindet 
in sausender Eile.

Über Nacht wird es wieder 
warm. Früh am Tag fällt der 
Schnee in großen Flocken. Dicker 
und dicker wird auch hier die 
Schneedecke.

Auf schneefreiem Steinhang steht 
die Elchin und muht nach ihrem 
versprengten Schmaltier. Die Ant­
wort — tiefes Schweigen.

Hinter Steinblöcken liegt eine 
hundegroße, stummelschwänzige 
Katze. Nur noch ein Sprtfng und 

und dessen ermutigen­
des Gutachten über 
die in der Zeitschrift 
„Kolchosnik" v e r- 
öffentlichten Gedichte.'

Ende der 30er Jahre, 
im Zusammenhang mit 
dem Anwachsen der 
Kriegsgefahr, gewinnt 
das Gefühl des So- 
Wjetpatriotismus in 
den Liedcrgestalten 
Issakowskis neue Äu­
ßerung. neue Fär­
bung. Das intime The- 
mi im Lied verflicht 
sich mit dem Thema 
der Verteidigung der 
Sawjethcimat. Zu sol­
chen Liedern gehören 
„Katjuscha", „Wer 
kann mir sagen...?", 
„Der Feind verbrannte 
das Haus meiner Llc- 
bzn" u. a.

Die innere Melodie in den Lie­
dern Issakowskis klingt so deut­
lich. daß man glauben möchte, 
daß das musikalische Thema, aus- 
gearbeitet vom Komponisten, gar 
kein anderes sein konnte.

In den'Werken Issakowskis sieht 
sich die Sowjetjugend so, wie sic 
gerne sein möchte. Darin bestand 
die große erzieherische Rolle der 
Dichtung Issakowskis sowohl wäh­
rend des Großen Vaterländischen 
Krieges wie auch in den Nach- 
kriegsjahren.

Die Krankheit erlaubte Issakow­
ski nicht, ein Frontdichter zu sein. 
Aber seine Gedichte und Balladen 
der Kriegsjahre machten ihn zu 
einem Teilnehmer des großen 
Kampfes des Sowjetvolkes. Von 
der Front schrieben die Soldaten 
an Issakowski, daß seine Gedichte 
zpm Kampf gegen die Faschisten 
begeistern. Er sandte ihnen im­
mer wieder neue Lieder, darunter 
auch das Lied „Flämmchen”, das 
die moralischen Kräfte der Solda­
ten festigte und den Glauben an 

vrdaltrt. denn n Bock ufs Kerb­
holz gschrtcwe kric; däs is ka 
Klanigkeit ihr Leit. Bdenkt däs 
nor selwr: sicn im Mitte Wintr e 
Stückche Viech ufbrenne losse, do 
muß for Futtr gsorgt wem...

...Martha, sackrmcnt. die Lawfe 
brennt!, die spiele uns heit zum 
Ding naus", sat dr Hanjörg, „zu 
denne komme die Trimp. wie noch 
Mekka die Pilger, do soll mr gar 
r.ct maane..."

E Lachcrei un e Neckerei; na 
afach zum Drufgehe! Wennse dann 
um halbclfe ausnanrgeh. do iscs 
,.ufm Herz so leicht", sat dr Han­
jörg. „als ob mr ncigebore wär...“ 

Däs is. kann ich eich nor sage 
von lautr Lust und Freidigkcit. 
von dtm viele Spaßmache un Lache 
beim Kartespiclc.

.Morge kommtr doch zur 
Übung? frougt dr Hanjörg.

„Freilich“. sat dr Hanspetr. 
„noch socr Kur wie heit, do singts 
erseht richtig im Chor. Ewr ge- 
wamscht hunimr eich däsmol wie 
sichs geliert..."

„Stimmt, cwr s nechstcmoul 
mach mrsch eich wett, do werd 
nct gfunklt“, sat zum Abschied 
dr Hanjörg.

Jaja, s Spaßmache uns Necke 
isn gutr Zeitvertreib un s Lache 
un Singe n gute Doktrschmann.„

Klemens ECK 

das blutdürstige Waldgespenst 
schlägt mit unfehlbarem Griff und 
sicherem Biß sein Opfer. Das Elcn- 
tier gewahrt rechtzeitig die Ge­
fahr end rennt davon. Der Luchs 
setzt jagdtrunken dem friedlichen 
Waidtier nach.

Unweit pirscht ein Jäger. Das 
gehetzte Tier bleibt in der Nähe 
seines Retters stehen. Ein Schuß 
unterbricht die Waldstille.- Ange­
schweißt, macht die Katze einen 
Riesensprung und sitzt auf einem 
Ast der alten Birke. Sie wird noch 
rasender und blutdürstiger. Duckt 
sich mit gespannten Muskeln zum 
Sprung.

Als sich de' Räuber in blinder 
Wut auf den Jäger stürzt, trifft ihn 
der tödliche Stahl. Der Luchs sinkt 
zusammen.

Die stattliche Elchin muht, als 
freue sie sich über die1 Tat des 
Jägers.

Karl HERDT

die Treue unterstützte. Solche Lie­
der riefen bei den Soldaten Erin­
nerungen an die ersten Begegnun­
gen mit der Liebsten, an die Ju­
gend wach und forderten im Na­
men der Heimat, der nahen Ver­
wandten. des Lebens selbst, auf. 
die schwere Soldatenpflicht zu er­
füllen.

In. den Gedichten der Nach­
kriegszeit widerspiegeln sich die 
Freude und der Stolz des So­
wjetvolkes, das nicht nur seine 
Heimat gegen den Feind verfertigt 
sondern auch die erniedrigten und 
unterdrückten Völker Europas von 
der faschistischen Pest befreit hat 
Die’Lieder „Es ziehen die Wander­
vögel“. „Die einsame Harmonika“ 
sind voll von Liebe zur heimatli­
chen Ejde, zum Leben.

Die Originalität seiner Poesie, 
die Fülle der großen menschlichen 
Gefühle und die herzliche Wärme 
machen Issakowski Millionen Le­
sern nah und vertraut

rFür unsere ]
Zclinograder
’jnd KoKtschstawm

I Leser

12.3®—Moskau. Fernsehnachrichten
12.43— ..Wissenschaftler der Ukrai­

ne in Moskau"
13.15—Musikprogramm
13.45—Dokumentarfilm
14.15—„Wir sind Kommunisten“
14.45—..Musikturnier der Städte“ 

Stadt Pensa—Stadt Frunsc
15.45—Im Äther—„Jugend“
16.30—„In der Tierwelt“
17.30—Fakultät der Wissenschaft 

und Technik. „Probleme der 
Nutzung von Naturreichtü- 

, mern“
18.20—Fakultät der Kultur. „Die 

künstlerische Gestalt"
20.00—Fernsehtheater für Kinder
21.05—UdSSR-Meisterschaft im Eis­

kunstlauf
23.00—Zum 25. Jahrestag der Be­

freiung Warschaus vom fa­
schistischen Joch

23.30—Farbfernsehen
24.00—„Die Welt des Sozialismus* ’
00.30—Spielfilm „Entschei de nti er 

Schritt“, I. Serie

nm 18. Januar 

12.15—.'loskau. Fernsehnartrichfen
12.30—Für Schüler „Der Wecksz’’
13.00—„Musikalischer Kiosk“
13.30—„Die Dorf stunde"
14.30— Im Äther — .JugemT’
15.15—„Turnier der Obcrschüler”
16.15—Euripides. „Melodie“. Auf­

führung
19.00—Für die Soldaten der Sowjet­

armee und der Kriegsmarine
19.30—Rede des Ersten Sekre'ärs 

der Kommunistischen P»rtel 
Turkmeniens, Genossen M. 
Ganurow

21.00— Theaterkonzert
22.10—Klub der Filmreisenden
23.00—Im Älher — „Jugend“
24.00— „Amerika, das Jahr SJ5S*'  

Premiere eines Fernsehdoku­
mentarfilms

01.00—Spielfilm ..Entscheidender
Schritt“, 2 Serie

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Jaschke Schulz 
hat
einen Ausweg
gefunden

Zeichnung: S. Aschmarin
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UNSERE Die „FrenndschalU’

crscheinl täglich anfler
2 ANSCHRIFT: 

Sonntag and Montag
z
? Ka3. CCP ______________________
86 r. UennHorpa.i Redakttonsschluß 18 Uhr

Hom Cobctob dM Vorhge. (Moskauer

. Zelt)
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TELEFONE
Chefredakteur — 2-19 09, ] 
Stellv. Chefr. — 2-17-07, 3

RcdakUons sekretär— g 
2-79-84. Sekretariat — 2-76-56. Abteilungen g 
Propaganda. Partei« und politische Massen«

• arbeit — 2-16-51. Wirtschaft — 2-18-23, 
2-18-71, Kultur — 2-74-26, Literatur und 
Kunst — 2-18-71, Information — 2-78-50, 
Übersetzungsbüro — 2-79-15, Leserbriefe — 
2-77-11, Buchhaltung — 2-56-45, Fernruf—72

Tunorpa^i« Ne 3 r. Ucnunorpax
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